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überldiielien

muß neutraler Sreiitaaf roerQen.
Von Fritz Heinifch in Lostan.

Aus meinem Aufsätze (Nr. 1 des II. Jahrganges des 
„Oberschlesiers"), der sich mit den deutschen Argumenten 
zur oberschlesiichen Frage befaßte, konnte der Leser entneh­
men, daß dem Verbleiben Oberschlesiens beim Reiche auch 
uom neutralen oberschlesischcn Standpunkte aus keine prin­
zipiellen Bedenken cntgegenstehen, während die Auseinander­
setzung mit den polnischen Argumenten (Nr. 7 des 11. Jahr 
ganges des „Obqrschlesters") erkennen läßt, daß ein Ober- 
schlefien bei Polen für den Oberschlesier und sein Land den 
wirtschaftlichen und damit auch bsn kulturellen allmählichen 
Niedergang bedeutet. Nach dem heutigen Stande der Tinge 
scdoch würde die eine wie die andere dieser beiden politischen 
Lösungen,, in dem einen Falle eine gefährliche Polnische, in 
dem airderen eine deutsche Irredenta schaffen, die für die 
Entwickelung Oberschlestens ein großes Hindernis werden 
müßte, da über dem nun einmal im höchsten Schwünge be­
findlichen Nationalitätcnhader Oberschlcsicn die ihm im Birt- 
schastsleben Mitteleuropas zugedachte Aufgabe nicht erfüllen 
könnte. Es ist in gewissem Grade durchaus verständlich, wenn 
die heute polnischorientierten Oberschlesier der deutschen Po­
litik mit Mißtrauen begegnen; denn die deutsche Regierung 
hat trotz allen an sie ergangenen Warnungen und Vorstel­
lungen eigentlich alles verabsäumt, was in den polnisch-spre­
chenden Oberschlesiern den Glauben an den ernsten Billen, 
den utraquistischen Charakter des oberschlesischen Volkes 
theoretisch und praktisch anzuerkennen, erwecken konnte. Tie 
Ära Hörsing bedeutet hierin den Gipfelpunkt der den Teut- 
schen nachgerühmten Unfähigkeit und Schwerfälligkeit, Völker 
richtig zu behandeln. Tie Methoden, die der ehenialige Etap- 
penfeldwcbel Hörsing im Jahre 1917 gegenüber den Zigeu­
nern, Tataren und Rumänen der Tobrudscha angewandt hat 
und die schon im besetzten Gebiete nicht sonderlich geeignet 
waren, das deutsche Ansehen zu fördern, haben in Oberjchlc- 
sien ihren Zweck ganz und gar verfehlt. Tie deutsche Regie­
rung kann sich in der Tat bei dem ehemaligen Staatskom­
missar bedanken, wenn ihr durch die planmäßige großpolnische 
Agitation schon stark untergrabener Kredit besonders bei den 
polnischsprechenden Oberschlesiern noch vollends geschwun­
den ist.

Tas heute in zwei Lager geschiedene obcrschlesischc Volk 
ist nun gemäß den Bestimmungen des Friedensvcrtrages be­
rufen, die Entscheidung über seine politische Zukunft selbst 
zu treffen. Es kann seine Stimme Deutschland wie Polen 
geben. Wofür nun wird es sich entscheiden? Tas ist eine 
bange und schicksalsschwere Frage.

Auf der einen Seite hoffen die T e u t s ch e n im Ver­
trauen auf die Stimmen der im Reiche zerstreut wohnenden 
Oberschlester auf ihren Sieg mit Bestimmtheit, auf der an­
dern triumphieren die P o l e n , sie hätten Oberschlesien schon 
längst in der Tasche; der ihnen allerdings unangenehmen 
Volksabstimmung sei nur ein formeller Charakter Heizumes­
sen. Die Skrupellosigkeit ihrer mit Terror und allen mög­
lichen verletzenden Mitteln arbeitenden Methoden ließen zeit- 
iveise befürchten, daß sic ihren Sieg über das eingeschüchterte, 
in auffallender Apathie verharrende Deutschtum davontragen 
sollten. Doch, da dem oberschleflschen Volkscharakter jeder 
Hypernationalismus fernliegt, er sei nun alldeutscher ober 
polnischer Herkunft, darf erwartet werden, daß der Oberschle­
sier, wenn er fein Herz und seinen doch sonst so nüchtern 
wägenden Verstand nur für einige Stunden auf Eis legt, 
sich den Argumenten nicht wird verschließen können, denen 
er es auch nur nach oberflächlicher Prüfung aninerkt, daß sie 
die einzig richtigen sind, die für sein Handeln verbindlich 
sein muffen. Es sind das aber die

die große Kohlenzentrale
bilden, die neben Deutschland und Polen die aus dem Bo­
den der alten österreichisch ungarischen Monarchie cnl- 
standenen Nationalstaaten, besonders die iirdustrielle (id) so 
rasch entwickelnde Tschechoslowakei, versorgen könnte. War 
bis dahin der Schwerpunkt, der Absatzmöglichkeiten zum Nach 
teile der Entwickelung Oberschlesiens etwas einseitig nach 
Deutschland verschoben, so sind in Zukunft die Tonaustaaten 
berufen, für Oberschlesien ein Absatzgebiet seiner Kohlen unb 
Industrieerzeugnisse von der Bedeutung Deutschlands zu 
werden. Tie W a s ser v e rb i n d u n g zwischen Do­
nau und Oder ist von der 'Jiatur geradezu vorgezeichnet 
Und unter Benutzung des Wassers öer Olsa, unschwer zu er 
möglichen. Ter Durchstich des Passes von Jablunkau biirfte 
für unternehmungslustigen Jngenieurgeist kein bedeuiendes 
Hindernis bilden. Tic Verwirklichung dieses von der öster­
reichisch-ungarischen Regierung schon früher einmal geplanten 
Projektes müßte ungeahnte Wirtschafsmöglichkeiten erschlie­
ßen. Hingegen stößt eine Wasserverbindung zwischen Oder 
und Weichsel wegen der Wasserarmut des zu überquerenden 
Zwischengeländes und der polnischen Juraformationen auf un­
überwindliche Schwierigkeiten. Solange Oberschlesten zu 
Deutschland gehört, ist durch die Oder als die natürliche 
Wasserader, die Richtung seiner wirtschaftlichen Orientierung 
von selbst gegeben. Ein Oberschlesien als Grenzland bei Po 
len wird aber künstlich von dieser natürlichen Richtung ab­
gedrängt. während der Donau-Oderkanal die schon gegebene 
wirtschaftliche Orientierung Oberschlesiens nach Deutschland 
noch nach den Drmauländeru. hin erweitert.

Je großzügiger und unbeeinflußter von nationalem 
Chauvinismus die oherschilefischo Frage gelöst wird, desto 
glückverheißender muß diese Lösung in erster Linie für den 
Oberschlesier und dann für alle Anliegerstaaten aussallem An 
diesem Werke mitzuarbeiten, muß der Stolz jedes Lbccschle- 
siers deutscher und polnischer Zunge sein. Hier muffen alle 
trennenden Momente hintenangestellt werden. Der Ober- 
schlesier aber soll sich dessen mit vollem Ernste bewußt wer­
den, daß die sich ihm heute bieftnde Gelegenheit zur voll­
kommensten Lösung seiner Schicksalsfrage im Völkerleben 
nicht so leicht zum zweiten Male wiederkehrt.

Ganz und gar im Gegensätze zu dieser großzügigen Lö 
sung der oberschlesischen Frage steht jene, die eine Teilung 
Oberschlesiens in das Bereich der Möglichkeit, ja auch nur 
in Erwägung zieht, weil ihr zu sehr der Stempel der Kurz­
sichtigkeit auf der Stirn geschrieben steht. Wer eine solclie 
Lösung auch nur im entferntesten erörtert, handelt bewußt 
gegen das Wohl Oberschlesiens und der Oberschlesier. Es 
muß mit aller Entschiedenheit der Nachdruck auf die beiden 
Begriffe der

Einheit und Unteilbarkeit
Oberschlesiens gelegt werden. Oberschlesien bilder eine orga­
nisch zusammenhängende komplizierte Wirtschaftseinheit, dir 
nur zum Unglück des Landes durch eine nationalen Gesichts­
punkten zuliebe gezogene Trennungslinie zerrißen werden 
kann. Tie einzelnen Industriezweige bedingen sich so sehr 
gegenseitig und sind als Ganzes wiederum von den Kohlen­
gruben derartig abhängig, daß der Gedanke an eine Teilung 
Oberschlesiens einer Sprachenmehrheit zuliebe sich als der 
dcnkbar größte Mißgriff von selbst verbietet. Wer die rein­
deutschen Kreise aber von den gemischtsprachigen trennt, be­
raubt das Jndustrierevier nicht eines unwesentlichen Adnexes, 
sondern nimmt ihm feine Kornkammer. Eine derartige Lö­
sung der oberschlesischen Frage kann im Rate der Völker un­
möglich beschlossen sein. Der tote Buchstabe des Friedensver­
trages von Versailles darf uns daher nicht hindern, vor alle 
Welt laut und feierlich mit unserer Argumentation als dem 
Ausdrucke einer von wahrer Liebe zum oberschlesischen Volke 
und seiner Zukunft diktierten Forderung hinzutreten! Dem 
toten Buchstaben des Friedensvertrages wollen und müßen 
wir im gegebenen Augenblicke die Existenzbedingungen un­
seres Gesamtvvlkes und der Gesamtwirtschast als das Postu­
lat des warmen pulsierenden Lebens entgegenhalten.

Was nun die völkischen Richtlinien betrifft, 
die bei der Lösung der oberschlesischcn Frage zu berücksich­
tigen sind, so ist die Gewähr für ein dauerndes fried 
liches Mit ei erleben aller Oberschle 
fier nur gegeben, wenn man das oberschlefische Volk, also 
die polnisch- und deutschsprechenden Oberschlesier, als das, was 
sie historisch geworden sind, nämlich als die stammes- und 
blutsverwandten Kinder einer großen Familie anerkannt und 
behandelt. Die Sprache bedingt nur eine rein äußerliche 
Scheidung: die jahrhundertelange Blutsverwandtschaft aber 
bildet den festen Kitt beider Sprachengruppen. Jede Politik 

der Zurücksetzung eines Teiles auf Kosten des anderen ist in

Argumente des rein obcrjdjicfijdjcn Jnteresicnstandpuultes. 
In ihrer Gesamtheit bilden sie die Voraussetzungen der sie 
krönenden Schlußfolgerung:

Oberschlesien muß ein unter die Garantie des Völ­
kerbundes gestellter neutraler Freistaat werden.

Die für diese politische Lösung bestimmend wirkenden 
Richtlinien sind

1) wirtschaftlicher,
2) völkischer Natur.

Wirtschaftlich ist Oberschlesien auf Deutsch­
land angewiesen. Tie Oder als Hauptverkehrsader weist 
den Lberjchlester schon rein geographisch nach dem Hauptab- 
saygebiet seiner Industrie hin. Von der in Oberschlesien ge­
förderten K o h l e kann Deutschland, das durch den Friedens- 
Vertrag von Versailles so stark verkleinert wurde, immer noch 
10 Millionen Tonnen abnehmen. Gegen ein Oberschlesien 
bei Polen würde Deutschland seine Grenzen verschließen unb 
seinen Kohlenbedarf aus den Übrigen Kohlenrevieren (Sen 
westfälischen, sächsischen, niederschleflschen) ohne besondere 
Schivierigt.'iten zu decken imstande fein. -Oberschlesien hätte 
aber dann kein Absatzgebiet für seine Kohle, auf dem es kon­
kurrenzfähig bliebe, die Förderung müßte notgedrungen zu- 
rüctgehcn. Das wäre gleichbedeutend mit dem Ruin von ä0 
vis 60 000 Arbeitern und ihrer Familien. Tie oberschlefische 
E i s e n i n d u st r i e, die ihr llioheisen hauptsächlich aus 
Deutschland und Schweden bezieht, exportierte ihre Wb 
und Fcrtigfabrikate mit Vorzugstarifen zum größten Teile 
nach Deutschland. Einem Oberschlesien hei Polen müßte da­
gegen Deutschland den natürlichen Absatzmarkt im Interesie 
teiner eigenen Eisenindustrie verschließen. Der Eisenbedarf 
Polens ist aber nachweislich pro Kopf der Bevölkerung im 
Vergleiche mit Deutschland äußerst gering.

Ebenso wie für Deutschland, ist Oberschlesien auch f ü r 
Polen fein unbedingtes Lebensbedürfnis; 
denn die K o h l e n v o r r ä t e von Dombrowa und Galizien 
und die mächtigen Braunkohlenvorrommen decken den Bedarf 
Polens und feiner Industrie stir Jahrhunderte vollauf und 
erlauben ihm sogar noch eine großzügige Ausfuhr nach dem 
Osten, wo die Dombrowaer Steinkohle der russischen Touez- 
kohle erfolgreich Konkurrenz zu leisten vermochte, was der 
oberschlesischen Kohle der erhöhten Fracht wegen nicht gelin­
gen würde, es müßte denn gerade ihre Konkurrenzfähigkeit 
durch eine Herabminderung des Lohnsatzes der oberschlesischen 
Grubenarbeiter erzwungen werden. Ter Norden von Polen 
wird seine Kohle auf dem billigeren Seewege von England 
beziehen müssen. Als R o h e isenl i e fera nt kommt Po­
len dagegen für Oberschlesien nur in sehr beschränktem Maße 
in Frage, von Alteisen ganz abzusehen, das Oberschlesien 
ausschließlich aus Deutschland bezog. Tie oberschlcsische 
Eisenindustrie wäre also bei Polen infolge Mangel an ge­
nügenden Absatzmöglichkeiten dem Untergänge geweiht.

Von der T s ch e ch o s l o w a k e i gilt, daß sie auf Ober, 
schlesien direkt angewiesen ist. Ihre industrielle Geltung in 
Mitteleuropa hängt von der hochentwickelten Textilindustrie 
ab, die für ihre Zwecke ausschließlich nur Flammkohle ver­
wenden kann. Tn die Tschechoslowakei aber nur Backkohle 
produziert, ist fle von dem Bezug der in Oberschlesien vor­
handenen Flammkohle ein für alle Male unbedingt abhän- 
gig; denn der Bezug der notwendigen Flammkohle aus dem 
rheinisch-westfälischen Kohlenrevier würde die Textilerzeug­
nisse der Tschechoslowakei infolge der erhöhten Kohlentrans­
portkosten derartig belasten, daß sie als Konkurrent auf dem 
mitteleuropäischen Textilmarkte ausschalten. müßte. Es be­
darf nach dem Gesagten keines besonderen Hinweises darauf, 
daß also die Tschechoslowakei an dem politischen Schicksale 
Oberschlesiens unmittelbar interessiert ist. Berücksichtigt man 
das Rivalitätsverhältnis zwischen der Tschechoslowakei und 
Polen, so ergibt pch, daß ein Oberschlesien bei Polen mit 
der wirtschaftlichen Abhängigkeit der Tschechoslowakei von 
Polen gleichbedcitttnd ist. In dieser kurzen Andeutung allein 
liegt ein neues schwerwiegendes Problem.

Der wirtschaftliche Schwerpunkt Oberschlesiens wird 
aber durch seine

einzigartige Zentralstellung 
bedingt. Nicht im Osten liegt die Zukunft Oberschlesiens, 
der für dieses Land nur die Bedeutung eines Nebenabsaü- 
gebietes hat, sondern i n s e i n e r z e n t r a l e n z w i s ch en- 
staatlichen Stellung als Bindeglied zwi­
schen Deutschland, den Donaustaaten und 
Polen,als der großen Achse des zu schaffen­
den Tonau-Oderkanales, der im weiteren 
Stinte die Verbindung zwischen Ostsee und 
Mitkelmeer abgeben würde. Oberschlesien würde
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Zukunft zu vermeiden und, soweit sie der Vergangenheit an­
gehört, als ein schwerer Mißgriff zu verwerfen. Wie hinter 
die Gcrmanisierungsmethoden unseligen Angedenkens ein 
dicker Strich zu setzen ist, soll uns künftighin aber auch 
feilte Polonisicrung beglücken. Der Oberschlcsier soll im 
freien unabhängigen Oberschlesien ohne den Nachweis der 
von seiner „Zuverlässigkeit" nach der einen oder der anderen 
Seite hin abhängig gemachten Qualifikation zur Mitverwal- 
tung seines Landes herangezogen werden. N ur auf der 
Grundlage der völligen Gleichberechtigung 
in d e r B e r w a I t u n g der o b e r s ch l e s i s ch e n Ge­
sa m t i n t c ic s s e n i st der versöhnende Aus- 
gl e i d) beider Volksteile möglich. Wenn der 
Oberschlcsier in Zukunft seine Geschicke selbst leitet, ist er 
nicht auf vage Versprechungen der einen öder der 
anderen Seile angelviesen, von denen erfahrungsgemäß nur 
sehr wenig gehalten wird. Über besondere Bevorzugmig bei 
Preußen brauchte der Oberschlcsier sich nicht zu beklagen, 
den berauschenden Verheißungen der polnischen Zukunft ge­
genüber aber Hal er erst recht allen Anlaß, eine starke Dosis 
Skepsis entgcgenzubringen. Einen polnischen Hhpcrnaliona- 
lismus und Imperialismus, mit dem unvermeidlichen Mili­
tarismus verbunden, gegen den abgeschüttelten preußischen 
elnzutouschen, bedeutet für den Oberschlesier kein Glück. Der 
erledigte deutsche Hakatismus dürfte nur einem Polnischen 
Platz machen. Es muß ferner stark bezweifelt werden, ob 
der Oberskhlester in Warschau für genug zuverlässig bei der 
Besetzung der Beamtenposten befunden werden würdv, oder 
ob nicht vielmehr, wie auf der Hand liegt, die Staatssicher­
heit (das alles natürlich unter dem Deckmantel des Rechtes 
und der Garantien) die Bestallung mit den einigermaßen 
einflußreichen Beamtenstellcn ihre Besetzung mit kongreßpol­
nischen oder galizischen Polen erforderlich machen würde, oder 
allenfalls mit jenen Oberschlesiern, die schon seit jeher die 
Seele der großpolnischen Agitation in Oberschlesien gewesen 
sind. Man wird gewiß den polnisch- und den dentschsprechen- 
dcn Oberschkesicr im Kampfe gegeneinander auszuspielen 
wissen, um ihn nicht merken zu lassen, welche traurige Rolle 
ihm von seinem neuen Herrn zugedacht wurde. Obcrschle- 
fier, deutscher und polnischer Zunge, die 
Freiheit, die mir uns selbst im oberschlesi - 
scheu Freistaate, schenken, i st v o n d e m u n s 
z n g e d a ch i e n D a n a er g c s ch c n k e w e s e n t l i ch v e r 
schiede n.

In diesen Ausführungen ist in großen Zügen das Pro­
gramm des „Bundes der Oberschlesier" enthalten, der bereits 
seit dem Ausbruche der Revolution die wahren Interessen 
aller Oberschlesier in großzügiger Weise vertreten hat.

Polnische Politiker.
Von den anderen polnischen Politikern sind besonders 

hervorgetreten:
Stecki, Jan, geb. 1871. Er besuchte das Gymnasium 

in Warschau und studierte dann an der Warschauer Univer­
sität Medizin. Hierauf begab er sich zu nationalökonomischen 
Studien nach Bonn. Nach der Rückkehr in die Heimat trat 
er in die Redaktion der radikalen Zeitschrift „Glos" ein. 
War auch wissenschaftlich auf volkswirtschaftlichem Gebiete 
tätig und veröffentlichte einschlägige Arbeiten in den Zcil- 
schriften „Ateneum" unb „Okonomista". Er gab ein Lehr­
buch: „Die allgemeinen Grundlagen der Nationalökonomie" 
heraus mild übersetzte einige Werke Herbert Spencers ins 
Polnische. — Er gehörte zu den bedeutendsten Führern der 
Natioimldemokratie mtb wurde als solcher in die erste und 
zweite Dunia gewählt. Ivo er sich als Redner hervortat. 
1907 vertrat er in der zweiten Duma den vom Polenklub 
eingebrachten Entwurf der Autonomie des Königreiches Po­
len. Tic ihm angetragene Kandidatur für die dritte und 
vierte Duma hat er nicht angenommen.' — Während des 
Krieges spielte Stecki eine führende Rolle im sozialen und 
wirtschaftlichen Leben des österreichisch-ungarischen Okkupati­
onsgebietes. Er war Präses des landwirtschaftlichen Vereins 
in Lublin, Ausschussmitglied des Haupt-Rettungskomitees im 
österrcichiich-mutarischen Okkupationsgebiete und Präses des 
Landwirtschaftsrates in Lublin. — Im Laufe des Krieges 
näherte er sich dem Aktivismus. 1917 verliest er formell 
die National-demokratische Partei. Er war Mitglied der 
Kommission, die das Statut des Rogcntschaftsrates ausge- 
arbeitet hat. Jin Kabinett Kucharzewski war er Minister des 
Innern und denselben Posten übernahm er im Kabinlctt 
Steczkowski. Stecki gehört zu den bedeutendsten und eiuflust- 
teichsten Politikern im Königreich Polen.

Śliwiński, Artur, geb. 1877 im Gouvernement 
Warschau, ist nun,Hafter Historiker, Führer der radikalen In­
telligenz, Präses der „Partei der nationalen Unabhängig­
keit". Er absolvierte 1898 die Mittelschule in Lodz, bezog 
bann die Handelsakademie in Leipzig, die er 1901 beendete. 
Von seinen Reisen durch Europa zurückgekehrt, widmete er 
sich der publizistischen und literarischen Arbeit. 1905 grün­
dete er in Kiew eine Zeitschrift von radikalem Charakter, 
welche er während des Jahres 1906 leitete. Wegen Zensur­
schwierigkeiten unterbrach er seine Tätigtest und kehrte in 
die Heimat zurück, wo er Vizepräses des Warschauer „Ver­
eins der Schriftsteller und Journalisten" wurde. Er ver-, 
öffentlichte eine Reihe historischer Arbeiten: „Mickiewicz als 
Politiker", „Marjan Mochnacki", der „November-Ausstand", 
der „Kosemsko-Aufstand", „Joachim Lelewel". — In den 
Warschauer Stadtrat gewählt, wurde er Vizepräses dessel­
ben. Im „Provisorischen Staatsratc" war er Sekretär des 
Exekutivausschusses. 1916 war er Obmann des Zentralen 
Nationalkomitees, das sämtliche Unabhängigkeitsparteien um- 
fastte.

S t u d u i ck i, Wladyslaw, der geistige Führer und 
«chöpfer des Aktivismus, geb. 1862 in Tünaburg als Spross 
der Kalvinistischen Familie der Gisberts, die seit dem An- 
fang des XVII. Jahrhunderts im Gouvernement Minsk an­
sässig waren. Sein Vater war Richitr, verlor jedoch seine 
Stellung nach dem Ausbruch des Aufstandes von 1863 und 
wurde später Bürgermeister von Tünaburg. — Nach Absol­
vierung der Mittelschule in Dünaburg, studierte Wlad. Stad­

nicki Jura an der Warschauer Universität und nahm regen 
Aisteil an sozialistischen Organisationen. 1884 wurde er fest­
genommen und nach einjähriger Haft in der Warschauer Zi­
tadelle nach Tünaburg verschickt. 1890 wurde er wiederum 
von der russischen Regierung verhaftet und nach Ostsibirien 
verschickt. 1894 lieh er sich in Tobolsk nieder und nach Er­
langung der Rechte eines Privatadvotatcn, trat er als Ver­
teidiger in Strafsachen auf. Gleichzeitig lieferte er juristische 
Beiträge für sibirische Fachzeitschriften. 1896 kehrte er nach 
Warschau zurück und verösfentlichte ein Buch „Współczesna 
Syberia" (das zeitgenössische Sibirien) übersetzt ins Deut­
sche unter dem Titel „Wahrheit über Sibirien". 1899 ver­
öffentlichte er ein Buch über die Schweiz und später ein Werk 
über Finnland. 1898 begab er sich zwecks weiterer Studien 
nach Wien und nahm wieder Anteil an der polnischen sozia­
listischen Bewegung als Mitglied des Zentraltomistes des 
ausländischen Verbandes der P. P. S. Er roar auch Re- 
dattionsmuglied d.r in London erscheinenden sozialistischen 
Monatsschrift „Przedświt". 1899 hörte er die Vorträge des 
Prof. Jellinek in Heidelbergi bann begibt er sich aus wei­
tere Studien nach der Schweiz und nach Wien, danach nach 
London. Infolge eines durch seine Stellung zur Nationali­
tätenfrage entstaiiüenen Konfliktes trat er 1900 aus der 
P. P. S. aus. Nachdem er Boleslaw Wysłouch, den Schöp­
fer der polnischen Volkspartei von'der Richigkeit seines Pro­
gramms, das u. a. die Sonderstellung Galiziens derüüpch- 
tigt, überzeugt hatte, trat er dieser.Partei sowie der Redak- 
lirni des „Kurfer Lwowski" bei, wo er bis 1902 verblieb. 
Infolge Meinungsverschiedenheiten verlieh er diese Partei 
und trat der N a t i o n a I - D e m o k r a t i e bei und war 
als Theoretiker und Publizist in den Organen dieser Partei 
in den Lemberger Zeitschcifen: „Slowo Polskie" und „Prze- 
gl-fd Wszechpolski" tätig. Gleichzeitig war er Mitbegründer 
der Schule für Politische Wisseiifchaften in Lemberg, wo er 
eine Reihe Vorlesungen über die russische Staatsverfassung 
hielt, die bann in Buchform erschienen sind. Seit dem japa- 
itisäfrrusstschen Kriege verbreitete Studnicki die Idee des be- 
waffneten Aufstandes im Königreich Polen, im Falle eines 
Konfliktes zwischen Rnhland und Österreich und verlieh des­
wegen die 111. T. Nach Ausbruch der Revolution in Ruß­
land im Jahre 1905 gab er in Petersburg die Zeitschrift 
„Naród a Państwo" heraus, in welcher er das Programm 
der polnischen Staatlichkeit entwickelte. Nach Suspendierung 
dieser Zeitschrift durch die russische Regierung setzte er seine 
Arbeit zusammen mit T. Gruzewski in mehreren, ebenfalls 
der Reihe nach eingestellten Zeitschriften, der „Sprawa 
Polska", „Myśl Polityczna" und „Votum Separatum" 
fort, wodurch er zur Entstehung der sogenannten „Sezession" 
aus der N.D. beigetragen hat. Im Jahre 1908 wurde er 
Mitarbeiter des „Goniec Warszawski", doch war er bald ge- 
zwungen, das Königreich Polen zu verlassen. Er siedelte 
nach Galizien über und verbreitete hier den Gedanken der 
Vorbereitung zum bewaffneten Kampf mit Russland siir den 
Fall des Ausbruches des europäischen Krieges. Sein Haupt­
werk ist: „Sprawa Polska" (Dis polnische Frage). 1910 
ging er nach den Vereinigten Staaten und entwickelte auf dem 
Polenkongreh das Programm des bewaffneten Kantpsts mit 
Rußland; 1911 lehrte er in die Heimat zurück und verbrei­
tete weiter seine Losung u. a. in der Zeitschrift „Wick No- 
wy". Nach Ausbruch des ersten Balkankrieges begab er sich 
nach Budapest und gab dort die „Denkschrift für ungarische 
Staatsmänner" als Manuskript heraus, in welcher er be­
weist, daß die Loslösung Polens von Rußland im Interesse 
Ungarns liegt. Dasselbe machte er in Wien. — Mit dem 
Ausbruch des Weltkrieges schloß er sich zunächst der militä­
rischen Aktion Pilsudskis an; bann entwickelte er eine fie­
berhafte Tätigkeit in der Richtung des Wiederaufbaues des 
polnischen Staates unter Beihilfe der Zentral- 
möchte, insbesondere im Bündnis mit Deutschland. Nach 
der Einnahme Warschaus durch die deutschen Truppen neben 
tete er anfänglich im „Goniec"^ 1916 gründete er den „Club 
der Anhänger des polnischen Staatswesens". Im provisori­
schen Staatsrat veittat er die streng-aktivistische Richtung 
und trat für die Bildung einer polnischtn Armee, die noch 
während des Krieges an der Seite der Zcntralmächte an 
demselben teilnehmen sollte, ein. Seit Januar 1918 gibt er 
„Naród a Panstwo" heraus, im April wurde er zum Mit­
glied des Ltaaisratcs ernannt. Im Staatsrat schloß er sich 
der Staatspartei an, trat bann aber aus der Partei aus und 
ztvar infolge der gegen ihn durch die P. O. W. gerichteten 
Anklage wegen eines von ihm angeblich geplanten Staats­
streiches gegen den Regentschaftsrat. Zuletzt bekämpfte er 
heftig int Staatsrat und als Publizist die Politik des Re- 
gentschaftSrates und des polnischen Ministeriums und warf 
ihnen zu Wenig Entschlossenheit in aktivistischer Richtung vor. 
Wegen seiner Forderung nach einem festen und dauernden 
Bündnis Polens mit Deutschland wurde er in polnischen Krei­
sen stark angefeindet.

Steczkowski, Jan Kanty, geb. 1861 in Galizien, 
lllach Beendigung der llniversitätsstudien daselbst wurde er 
Advokat und praktizierte in Lemberg. Zugleich ist er Groß­
grundbesitzer in Pilzno in Galizien. Zur Zeit des drohenden 
Zusammenbruchs der galizischen Landeskasse wurde ihm 1899 
btc Stellung des Direktors dieser Institution übertragen, 
wobei et die Aufgabe hatte, die Geschäfte der Petroleum- 
$roMentaiTirma SMSfi unb DbrggboBH gu'liqttibieren. 
1906 wurde er Direktor der Lemberger Filiale der österr-ci- 
40*0"  ürebiümftatt für $ anbei unb (3 enterbe, 1913 Biref. 
tor der galizischen Lmiddsbank. Seit 1915 füngiert Dr. Stecz­
kowski als Vorsitzender der Direktion der galizischen Kriegs- 
krcditansialt in Krakau. Außerdem ist er Präsident der 
Landeszentralkasse für Landwirtschaftliche Genossenschaften in 
Seinberg, sowie Präsident und Berwaltungsrat bei verschic- 
denen Jndustrieunternehmungcn in Galizien. Später wurde 
er Mitglied des Aufsichtsrates der Handelsbank in Warschau.

~ 1917 wurde er als erbliches Mitglied in das österreichische 
Herrenhaus berufen. Im März 1918 wurde er polnischer 
Ministerpräsident und Finanzminister.

Swicsy nsk i, 'Josef, geb. 1868 im Torfe Wlonice 
im Bc-.trk Opatów (im österreichisch-ungarischen Okkupati­
onsgebiete 1 als Sohn eines Gutsbesitzers: das Gymnasium 
besuchte er in Radom, worauf er an der Warschauer Universi- 

tat Medizin studierte. 1892 erlangte er den medizinischen 
Doktorgrad; worauf er fein ärztliches Wissen in Berlin und 
in Hessen vervollständigte. Nach Warschau zurückgekehrt, übte 
er hier eine Zeitlang die ärztliche Praxis auB; nachdem ei 
geheiratet hatte, ließ er sich auf seinem Gute Jeleniew nie­
der und widmete sich der Landwirschaft. Bald wuvdd er zum 
Präses der Radomer Landwirtschaftlichen Gesellschaft, in der 
dem Revolutionsjahr 1905 vorangehenden Zeit betätigte er 
sich in der Politik als Mitglied der nationaldemokratischen 
Partei, und würbe 1906 aus dem Radomer Lande in die 
erste Duma als National-Teinokrat gewählt. Seitdem ist er 
jedesmal in die Duma gewählt worden unb gehörte zu den 
bedeutendsten Mitgliedern des Polenklubs in Petersburg. 
Unmittelbar vor dem Kriege, im Jahre 1914, legte er sein 
Mandat als Dumaabgeordneter aus Gesundheitsrücksichten 
nieder. Gegenwärtig ist er Mitglied des Komitees des Land­
wirtschaftlichen Zentralvereins im Königreiche Polen. Im 
März wurde er wiederholt als Kandidat für das Minister­
präsidium genannt. Im April 1918 wurde er zum Staats­
rat gewählt, wo er als Wortführer und Vorsitzender des Jn- 
terparteilichen Klubs eine hervorragende Rolle spielt.

______ _ Politicus.

Die Schule in Oberfdilelien und 
ihr Einfluß.

Gin Beitrag zu ihrer jetzigen unö künftigen öeffaitung. 
Bon Bergbach.

Uni das Verständnis nachstehender Gedanken zu ermög­
lichen, muß ihre Entstehungsgeschichte kurz behandelt werden.

Im Verlauf meiner praktischen Tätigkeit als Volks­
erzieher in Oberschlesien verdichteten sich die folgenden Aus- 
führungen zu immer steigenderer Klarheit. Niedergeschrieben 
wurden sie November 1918, als sich nach der Revolutton ein 
Weg zu ihrer praktischen Verwirklichung zeigte. ■ Für den 
Truck jedoch war die deutsche Presse Oberjchlesiens noch zu 
„vorsichtig". Erst heute ist den Darlegungen, die nur An­
spruch auf Anregung, ja nicht auf allseitige Beleuchtung, er­
heben, der Weg in die Öffentlichkeit beschieden. Sie gelangen, 
wie in der ersten Niederschrift vor einem Jahre vorliegend, 
zum Abdruck. Einige aus den Tatsachen notwendige Ergän­
zungen sind zum Schluffe angefügt.

Seit 1763 gehört Oberschlesien zu Preußen. Schon im 
ersten Jahrhundert seiner Einverleibung in den jungen Staat 
Friedrichs des Großen sehen wir Männer wie Lompa, Bo- 
gebain, Schaffranek um die Rechte der Oberschlesier, zu denen 
auch die Jugendbildung in der angestammten Sprache gehört, 
tämpfen. Der schwankende, aber doch milde zu nennende 
Politische Kurs, der Oberjchlesiens Gestaltung bestimmte, er­
fuhr einen jähen Wechsel, als nach dem glücklichen Aus­
gange des französischen Krieges eine feste Faust zugriff unb 
Oberschlesien endgültig als ein zu germanisierende- Land be­
stimmte. Damir mar auch der bisher polnischen oder polnisch 
und deutschen Unterrichtssprache da- Urteil gesprochen. Tie 
o e u t s ch e spräche wurde als die alleinige eingeführt. 
Nicht einmal ein bis zwei Stunden wöchentlich sah der neue 
Unterrichtsplan vor, um die Schulkinder in das Schreib- und 
Leseverständnis ihrer Muttersprache einzuführen. Auch die 
fakultative Angliederung derselben war unterblieben. Wie 
notwendig dieses mindeste Zugeständnis gewesen wäre, da­
von kann jeder Geistliche, der bei der Erteilung des Beicht- 
und Kommunionsunterrichtes, der in der Muttersprache ge­
stattet ist, auf Mithilfe eines - Katechismus in polnischer 
Sprache angewiesen ist, ein Lied fingen. In bei Praxis stellte 
sich auch heraus, daß die Vergünstigung, den Religions­
unterricht im 1. und 2. Schuljahr unter Heranziehung 
der Muttersprache erteilen zu dürfen, eine taube Nuß war" 
Jeder, der in der Sage gewesen ist, Religionsunterricht auf 
der Unterstufe zu geben, hat die Erfahrung gemacht, daß da­
mit das Übel nur verschoben, nicht aufgehoben ist. Denn 
sämtliche Grundbegriffe, auf denen der spätere deutsche Reli­
gionsunterricht der Mittel- und Oberstufe aufbaut, müssen 
dann naturgemäß noch einmal in deutscher Sprache zusammen­
hängend behandelt werden. So werden der religiöse Unter­
richt und feine praktischen Wirkungen.erschwert, verzögert, 
teilweise aufgehoben.

Damit ist eines der Übel kurz beleuchtet, das in der 
Ausschaltung der Muttersprache begriinbet ist. Betrachten wir 
nun ein anderes.

Man Bebente, daß alle anderen Unterrichts- 
facher U öllig bcutf ch erteilt werden müssen. Was das 
für die geistige Förderung sechsjähriger Buben und Mädchen 
bedeutet, die, abgesehen von den größeren Jndustrieorten, 
keines deutschen Wortes mächtig sind, kann nur der voll er­
messen, der einmal in diesem Betriebe gestanden hat mit dem 
ehrlichen Willen, die ihm anvertrauten jungen Seelen empor» 
zubilden. Um so größer ist die Schädigung für die Kinder, 
da die seele Oberschlesiens durch seine eigenartige geschicht­
liche Vergangenheit und wirtschaftlichen Verhältniffe stumpf 
unb dumpf geblieben ist, also besonders liebevoller Pflege 
unter Heranziehung aller Faktoren bedürfte, die geeignet 
wären, das Öffnen und damit die Formung seiner Seele zu 
erleichtern. Kein Wunder, daß unter solchen Umständen 
der O b e r s ch l e s i e r weder deutsch noch pol­
nisch i n Wort unb Schrift beherrscht. Er ist 
zwar kein Analphabet, aber in gewisser Beziehung noch 
schlimmer daran, da in ihm durch die, wenn auch nicht ge­
nügende Schulung das Bildungsbedürfnis ge­
rn e ck t, andererseits aber ihm dessen Befriedigung in 
a us r eichender Weise unmöglich gemacht i st. 
Der seelische Zwiespalt, der hierdurch erzeugt wird, ist für das 
oberschlesische Volk, unterschiedlich vom Posener, der trotz der 
deutschen Schule sich die Fortbildung seiner Muttersprache 
in etwa zu wahren wußte, kennzeichnend. Seine geisti­
gen Ausdrucksmöglichkeiten liegen weder 
a u f b tu ts chem noch polnischem S p r a ch geb i e t. 
Tamil ist ihm die Möglichkeit, zur geistigen Durchbildung 
und Klarheit zu kommen, vcrschloffen. So wurde der Ober- 
schlesier trotz der deutschen Schule, deren Vorzüglichkeit vor 
der älteren polnischen kaum anzuzweifeln ist, jener Zwei- 
sprachler im ungünstigen Sinne, der sich von seinen Stammes-
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Schacht bei Hönigshiltte. Don n. ITlirau.

brüdern in Krakau und Warschau und auch von denen in Po­
sen scharf unterscheidet.

Ein furchtbares Bild, welchen Schaden die Zurücksetzung 
der Muttersprache anrichtet, geben dic Ziffernüber die 
Übereinstimmung des Schuljahres mit dem 
Lebensjahre. Wenn in ländlichen Schulen eines pol­
nischen Kreises in Oberschlesien Jahr für Jahr nur selten 
'/- der Schülerzahl jeder Klasse der Schule das vorjchrifts- 
mätzige Alter besitzt, die übrige Hälfte oder meist aber 
bis zu 3 Jahren älter sind, also das Klassenziel nicht erreichen, 
ja, dann muffen doch Ursachen dazu vorliegen! Da sie nicht 
in mangelhaften Lehrkräften liegen, man auch noch keine Be­
weise für die Bildungsunmöglichkeit des oberschlesischen Kin­
des erbracht hat, so sind diese erschreckenden Zahlen nur aus der 
Verbannung der Muttersprache aus der Schule und dem Ver­
sagen der einseitigen Verstandesschule auf die gemüthaft an­
zugreifende oberschlesische Volksseele zu erklären, die jetzt kurz 
erwähnt werden soll.

Wenn vorhin die Vorzüglichkeit der deutschen Schule be­
tont wurde, so soll damit keineswegs ihre Unantastbarkeit 
dokumentiert werden. Im Gegenteil! Ein weiterer Mangel, 
der das oberschlesischc Volk mehr als die rein deutschen Stämme 
schädigte, ist der a u s s ch l i e ß l i ch v e r st a n d e s m ä ß i g e 
Gesichtspunkt, der bei der Aufstellung der Pläne für 
die preußische Schule, auch für die der Volksschule, maßgebend 
tont.. Es erübrigt, in anbetracht der Literatur, die hierüber 
vorliegt, näher auf diesen Punkt einzugehen. Anerkannt pä­
dagogische Führer, vor allem Fr. W. Förster, haben diese 
Verkehrtheit, die auf die einseitige Durchdringung des geisti­
gen Deutschland mit Kantschen Ideen zurückzuführen ist, ge­
geißelt. Hier soll nur herausgestellt werden, warum die preu­
ßische Verstandes schule gerade für Oberschlesien verhäng­
nisvoll wurde. Die oberschlesische Seele ist zuerst und am 
meisten durch Gemütsbewegungen zu beeinflussen. 
Durch das Gemüt kann die slavische Seele zur geistigen Reife 
und damit auch zu willentlichen Entscheidungen gedrängt wer­
den, während die germanische Psyche in ihrem jetzt vor­
liegenden Entwicklungsstand intellektuell-gemüthast geschult 
werden kann. Weil man den^germanischen Bildungswcg frag, 
los auf die Erziehung der Slaven übertrug, erschwerte man 
ihre geistige Formung sehr. Wenn man noch bedenkt, daß 
dieses Schulsystem für Deutschlands höhere Schulen einige 
Berechtigung haben kann, so ist es doch für die polnische 
Bevölkerung Oberschlcsiens, für die als Bildungsstätten fast 
nur Volksschulen in Betracht kommen, ganz zu ver- 
w elfen; denn hier handelt es sich nur um Kinder vom 6. bis 
Ick. Lebensjahre, lind für Kinder, ob germanisch oder slawisch 
oder romanisch, gilt durchweg das psychologische Gesetz: Durch 
das Herz, Gemüt zum Intellekt und Willen! Deshalb ist 
die Sünde der einseitig verstandesmäßig gerichteten Schule für 
Obcrschlesien größer als für irgend ein anderes Gebiet Deutsch­
lands. Die Übertragung der einsei ti gen 
B e r st a n d e s b i l d u n g der preußischen Schule 
auf O b e r s ch l e s i e n i st neben dem Verzicht 
auf die Muttersprache als Unterrichts­
sprache das Grundübel in der Schulfrage 
O b e r s ch l e si e n s.

Von einsichtigen Schulmännern, die in der Schulpraxis 
in Oberschlesten stehen und vertiefte Geistes- und Herzens­
bildung besitzen, um die Ursachen der kulturellen Rückständig­
keit, zum mindesten Schwerfälligkeit des Oberschlesters, auf­
zufinden, von Männern und Frauen, die den schwerwiegen­
den Einfluß der Schule aus Erfahrung zu beurteilen wissen, 

sollte in Kreiskonferenzen oder größeren Tagungen, die den 
Anregungen eines zu diesem Zwecke gebildeten Hauptaus- 
fchuffes folgen und die diesem hinwiederum auch Material für 
die Ausstellung seiner Richtlinien an die Hand geben, die 
Struktur eines neuen S ch u l s y st e m s , das der Eigen­
art der oberschlesischen Seele angepaßt ist, festgelegt werden. 
Viel Arbeit ist aber zuerst zu leisten, um die Unzulänglichkeit 
der oberschlestschen Schule, die zwar in weiten Kreisen empfun­
den, aber nicht genügend auf ihre wahren Ursachen zurück- 
geführt wird, aufzudecken und recht deutlich zum Bewußtsein 
zu bringen.

Wenn jetzt kurz die praktischen Folgen gekenn­
zeichnet werden sollen, die die so beschaffene Schule in Ober­
schlesien gezeitigt hat, so ist dies im wesentlichen schon in obi­
ger Darlegung des Systems geschehen. Aus dem mangelhaften 
Religionsunterricht folgt z. T. das Fehlen des prakti­
schen Christentums, das man den Polen allgemein vorwirst. 
Die unverständliche Unterrichtssprache ist nicht geeignet, die 
geistige Vernachlässigung der Oberschlesier in den vergangenen 
Jahrhunderten genügend aufzuheben. Vor allem aber 
stehen die Mühen und die Sorgfalt, die 
der oberschlesifche Lehrer aufwenden muß 
und tatsächlich auch aufwendet, in keinem 
Verhältnis zu den mangelhaften Erfolgen. 
Tas werdenJ>ie obcrschlesischen Lehrerinnen und Lehrer, deren 
schwieriger Stand und deren Arbeit bekannt ist, bestäügen 
rönnen. Ganz anders würde die Lehrerschaft Oberschlesiens 
wirken können, wenn die drei oben dargelegten Übel in Er- 
ivägnng gezogen würden.

Die erste der obigen Tatsachen hat noch vor der zweiten 
besondere Erbitterung in den Eltern hervorgerufen. 
Mißtrauen zwischen Eltern und Schule, 
infoigedeffen häusliches Entgegenarbeiten und Vernichtung 
dessen, was in der Schule mühsam aufgebaut wurde, 
nicht selten Gleichgültigkeit, völlige Beziehungslosigkeit 
zwischen Kirche und Schule, die doch zur Zusammen­
arbeit vor allem berufen wären! Wo zwischen 
Elternhaus und Schule, zwischen Schule und Kirche ein 
freundschaftliches Verhältnis besteht, liegt das nur an den 
einzelnen Persönlichkeiten, und auch in diesem Falle müffen 
hüben und drüben stillschweigend Zugeständnisse gemacht wer­
den. Vor allem ist maßgebend, ob der Lehrer die 
p o l n i s ch e S p r"a ch c beherrscht und sich ihrer, wenig­
stens in schwierigen Fällen, im Umgänge mit den Eltern be­
dient. Lebcnsunerfahrene Lehrer ohne Kenntnis der Sprache 
der Bevölkerung, die ehrlichen Willen und tiefe Neigung für 
ihren Beruf haben, zahlen fast immer ein Lehrgeld, das einem 
unblutigen Märtyrertum gleichkommt. Ebenso schlimm sind 
die Kinder dran, die solchen Neulingen übergeben werden.

Ter dritte oben geschilderte Umstand, als Grundübel 
bezeichnet, ist zu wenig praktisch greifbar, als daß er Gegen­
stand äußerer Angriffe und Forderungen seitens der oberschle­
sischen Bewohner werden könnte. Seine Wirksamkeit bleibt 
für die meisten unterbewußt, so daß er nicht in Worte gefaßt 
wird.

Nlln einiges über die Milderungen, die der ober­
schlesischen Schule zugcdacht sind. Ein Regierungserlaß ge- 
stattet fortan den Gebrauch der Muttersprache im Religions­
unterrichte der drei untersten Schuljahre. Wir hätten dann in 
etwas erweitertem Maßstabe die Zustände, die oben (Punkt 
1) dargelegt wurden. Die Stellungnahme dazu ist bereits 
dargelegt. Selbst ein durchgehend in polnischer Sprache er­
teilter Religionsunterricht würde der geistigen Schwerfällig­

feit der Oberfchlesier nicht aufhelfen, da dadurch der Zu­
sammenhang mit den übrigen Fächern zerrijsen 
wird, lind Religion soll doch die Seele aller geistigen Schu­
lung sein, der Brennpunkt, in dem alle Wirkungen ihr Fun­
dament und ihren Zusammenschluß finden. Andere mildernde 
Maßregeln für den unzulänglichen Bau der oberschlesifchen 
Schule liegen bis jetzt nicht vor.

Man könnte diesen Ausführungen den Vorwurf machen, 
daß mir keinem Worte die positiven Errungen­
schaften hervorgehoben werden, die doch schließlich jeder 
Einrichtung eignen. Deshalb sei kurz erloäljnt: Tie tatsäch­
lichen Wirkungen beschränken sich außer dem geringen geisti­
gen Rüstzeug nach der technisch-formalen Seite auf einige 
äußere Gewohnheiten auf dem Gebiet der Titte (nicht Sitt­
lichkeit!), des Benehmens, die abfallen, sobald der Austritt 
aus der Schule erfolgt. Don einem dauernden Ein­
fluß, der ein selbständiges Urteil und Freiheit des Willens 
voraussetzt, ist nirgends die Rede.

Möge die Gerechtigkeit, die man für die deutschen An­
sässigen in Oberschlesien walten ließ, sich in Zukunft auch aus 
die Stammbevölkerung ausdehnen. Gepflegtes deutsches und 
polnisches geistiges Leben nebeneinander in Oberschle­
sien können sich gegenseitig nur befruchten. Mögen aus Ober- 
fchlesien selbst die Führer hervorgehen, die es wegen seines 
großen geistigen und wirtschaftlichen Elendes lieben und des­
halb für dasselbe eintreten in Schrift und Wort und vor allem 
durch die Tat der praktischen Arbeit!

Der unter Punkt 1 erwähnte polnische Schreib- und 
L e sie u n t e r r i ch t ist seit Januar 1919, an vielen Orten 
seil April in den Volksschulen eingeführt. Über seine Frucht­
barkeit kann man jetzt ein abschließendes Urteil noch nicht 
fällen, da seitens der Lehrer eifriges Selbstudium und zehn­
fache Vorbereitung notwendig ist, um sich nicht nur methodisch, 
sondern auch in den zu lehrenden Stoff einzuarbeiten.

Mit gleichem Erlaß wurde auch der Erteilung des 
Religionsunterrichtes in der Muttersprache kein 
Hindernis mehr in den Weg gelegt. Der Mangel an Lehr­
kräften macht sich auch hier bemeÄbar. Noch schlimmer ist 
aber, daß die seelische Gesamtgrundlage, ,bie einheitliche 
Basis der religiösen Erziehung dadurch großen Schaden er­
leidet. Die Religion, soweit sie Erkenntnis, Dogma, ist, ver­
liert ihre Stellung als Seele und Durchdringung alles übrigen 
Wissens und Könnens, sobald ihre begriffliche Klarheit in einer 
anderen Sprache vermittelt wird. Tie Folge dieses im Lehrer- , 
herzen empfundenen Zwiespaltes ist das Verlangen nach Per- 
mehntng der polnischen Sprachstunden, sowie nach Erteilung 
des anderen Unterrichtes in der Sprache, in der die vorzüg­
lichsten Wahrheiten, die Glaubensschätze, dem Kinde vermittelt 
werben. Tenn alle Unterweisung in den natürlichen 
Dingen kann, an Christus orientiert, doch nur den einen 
Zweck haben, die Über natur zu stützen und zu tragen.

Beiträge >ur oberfchlefifchen 
üolhsltunöe.

Von Alfons Perlick-Rokittnitz.
2. Formeln des Aberglaubens in Oberschlesien.*)

*) Für Oberschlesien liegen nach dieser Richtung bin bereits zwei -Ar­beiten vor. Vollständigkeit mangelt beiden. Biel Material enthält Paul 
Drcchjl r, Litte. Brauch und Bolksglanben in Schlesien, Leipzig 1903, deut die oberschlesifchen Gewährsleute Oberlehrer Dr. Stäsche aus Königs­hütte und Lehrerin Wiedorn aus Beuchen Beiträge zusandten, tzeichcn- lehrer Bimler, Beuchen behandelte daun dieses Gebiet ist der Heimatkunde von Beuchen, l. Teil (Herausg. voni Lehrerkollegium der städt. kalb. Realschule zu Beuchen), 1903. 

Gebundene Strohseile soll man nicht streuen, weil in 
dem Knotem eine arme Seele leidet.

Wer am Abend nach dem Monde zeigt, wird bald etivas 
zerschlagen.

Regen am Hochzeitstage bedeutet Tränett in der Ehe. 
Regen und Sonnenschein bringen Glück und Segen.

Einen legenden oder sitzenden Menschenkörper soll man 
nicht überschreiten, weil die betreffende Person dann nicht 
mehr wachsen kann.

Wenn der Wind vor jemanden eine Staubwolke auf­
wirbelt, bann bedeutet dies Krankheit. Man soll da den Kopf 
seitwärts wenden und sagen: „Im Namen Gottes nimm die 
Krankheit mit."

Kniet die Braut währettd der Trauung auf dem Rock­
schoß des Bräutigams, so fiihrt sie im Hause die Herrschaft; 
kniet der Bräutigam auf dem Schleier der Braut, so bleibt 
er der Herr.

Ist eine Leiche sehr starr und steif, so muß man sie nur 
beim Ankleiden dreimal mit dem Vornamen rufen; dann 
geben die Glieder nach, und die Leiche kann bequem ange­
zogen werden.

Viele Frösche sehen, bringt Krankheit unb große 
Schwäche.

Wer im Frühjahr den erstell Maulwurf sieht, stirbt noch 
in dem Jahre.

Wer ein Stückchen Zeug von einem Tausklechchen bei 
sich trägt, dem begegnet kein Unglück.

Bleibt eine Gabel oder ein Mester beim Herunterfallen 
in der Diele stecken, so kommt Besuch.

Wenn sich Weiber zanken, regnet es an dem Tage.
Heult das Feuer im Ofen, so sagt man, die Not 

(bieda) weint.
Am St. Josephstage legt man in einen mit Waster ge­

füllten Teller zwei Mhrthenblättchen, doch so, daß sich die 
Blättchen entfernt gegenüberstehen. Das Wasser wird dann 
etwas aufgerührt. Kommen die beiden Blättchen zusammen, 
bann wird von den in Frage kommenden Personen noch in 
demselben Jahre Hochzeit gefeiert.

Begegnet man am Hochzeitstage einen Leichenzug, bann 
stirbt bald eines von dem Brautpaar.

Mit dem Schlüstel soll man nicht pfeifen, sonst ruft man 
die Not herbei.

Haustiere darf man nicht mit dem Besen schlagen, sonst 
wachsen sie nicht.
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Wenn bet Imker gestorben ist, ¡u muß man den Bienen­
stock abflopfqi und jagen: „Der Herr ist tot, der Herr ist 
tot": sonst verfolgt der Schwarm das Begräbnis.

Wenn eine Henne kräht, kommt ein Sieb. Belli ein 
Bund in der Nacht, [o streift der Tob in seiner Nähe vorbei.

Man soll nicht lange auf die Butterblumen (kwiat na 
oko - Augenblume) sehen, weil sonst die Singen krank 
werden.

Beim Pflücken von Vergißmeinnicht (żabie, óeka 
Froschaugen) darf man von keinem Frosch gesehen werden; 
beim dieser zählt sonst dem Pflückenden die Zähne und da­
nach richtet fidj’s der Tod ein.

Kkümmert die rechte Hand, jo muß man zahlen; krüin- 
mert die linke, dann bekommt man Geld.

Klingt cS im rechten Ohr, dann geht die Sache gut; 
läutet es dagegen im linken, so ist ein schlechter Ausgang zu 
erwarten.

Wer viel uießt, wird viel Wein trinken. Das Krüm- 
inimi im rechten Auge bentet auf Weinen hin.

Wenn es am Fuße juckt, wird man bald zu einem Tanze 
gehen.

Das Finden einer Nadel bringt Glück. Wer einen Knopf 
findet, der tvird Ärger haben. Wenn ein starker Wind weht, 
hat sich jemand aufgehangen.

Wenn eine Person schlucken muß, so denkt jemand an sie.
Wenn ein Hund mit der Schnauze nach oben bellt, so 

bedeutet das Feuer; hält der Hund die Schtwuze nach un­
ten, so gibt es einen Totem

Fällt einte Gardinenstange oder ein Bild herunter, so 
wild cs ein großes Unglück geben.

Den Kochlöffel dürfen die Mädchen nicht bloß abjchwei- 
jen, sondern sie müssen ihn ordentlich abwaschen; sonst wer 
den sie nie mislanzra.

Öffnet sich die Tür allein, so kommt die Not herein.
Mau darf keine Blume von den Gräbern pflücken; die 

Toten holen sich sonst die Blumen zurück.
Beim Auskehren soll nicht unter einer Person hervor 

gekehrt werden ; man geht sonst nicht zur Hochzeit.
Solange 1n einer Taffe noch ein größerer Rest ist, 

darf nicht zugegossen werden; im andern Falle erhält man 
nämlich eine Absage in Liebesangelegenheiten.

Zieht ein Mädchen am Morgen den Unterrock verkehrt 
am so tvird sie an dem Tage Glück haben.

Sprechen zwei gleichzeitig zusammen, so kommt noch 
Besuch.

Wenn der Pfarrer bei der .Sollende sich auf einen Stuhl 
Reicht hat, sehen sich die heiratslustigen Mädchen bei seinem 
Weggänge gleich darauf; jo werden sie bald heiraten.

Bekommt die. Braut beim Umgänge in der Kirche das 
Opfergeld vom Bräutigam, so wird sie das Geld im Hause 
verwalten.

Stirbt ein kleines Kind, so tvird es im Taufkleid be­
graben; ist das Kleidchen aber, zu lang, so wird es abgcschn.it- 
ten, damit es nicht etwa auf der Himmeltreppe ins Stolpern 
kommt.

Tie Träume in den zwölf Nächten gehen in Erfüllung; 
desgleichen das, was man am ersten Adventssonntag geträumt 
hilf,

Wenn man mit heiligen Abend (auch am letzten Jahres­
tage l den „Wurm" (chroboka za loé) begießt, so schadet 
einem der Ärger das ganze nächste Jahr nicht.

Wird das Messer mit der Schneide nach oben auf den 
Tisch gelegt, so läuft der Teufel ums Haus.

Sieht man sich eine Leiche an, jo soll man sie am Arm, 
an der Hand, an der Zehe ober bergt, anfaffen, bann er­
scheint einem der Verstorbene nicht.

Ist ein Kind gestorben, so ißt die Mutter vor Johan- 
ms teilte Erb beeren, damit das Kind im Himmel mit der 
Muttergottes ober dem heiligen Johannes in dir tjfbbecren 
gehen kann.

Wenn einem ein Floh auf der Stirn sitzt, bedeutet es 
Krieg.

Gidienöorffs Satiren unß Oberíchleíien. 
ii.

Uni> doch rettet sich Eichendorfs als Dichter aus der tra­
gischen Verwilderung in feinste Seelenkultur durch — die 
Flucht in d i c H e i m a t. Sein Dkärchen knüpft stofflich 
an das Schicksal vieler ober schlesisch er Adelsge­
schlechter um 1800 an. Sic müssen aus Geldnot ihre 
Edolsitzc verkaufen. Es kommt eine neue Art von Besitzern. 
Leute, die Geld rasch erworben haben, wie Eichcndorff meint, 
infolge der sog. Aufklärung. Das Faktum der Adelsabwan- 
dentng aus Oberschlesien ist historisch nachweisbar. Ging cs 
dock der Eichentwrff'schcu Familie selbst jo. Um nicht' die 
geheime Trauer der Familie an sicl> in dem Werk durch- 
blickcu zu lasien, verwischt Eichendorfs mit Absicht die lokal- 
OcM/id)tIid;e S^icWg, [ebnI; cg einmal f^eint, alg |ei bag 
Schloß, in dem Libertas gefangen ist, die Stammburg der 
Grafen Colonna in 2 oft, das andere Mal. als träten die 
Tiere zu ihrer Versammlung auf dem Basaltkegcl des A n - 
naberges zusammen. Anklänge an das Ros; Walde r 
Idyll und au die Borberge des Altvaters sind auch 
vorbanden.

Aber was der Satire ihren eignen Reiz gibt, das ist 
ba3 Wieu, in bem bet Siiefe Rüpel einAtfüW^ kiib. $kr 
'ft o bers ch feit; ch c Landschaft echtester Herkrmst ge- 
schildert, nämlich der obcrschlesische Jndustricbezirt in seinem 
damaligen Aussehen. Auf Hügeln aus dem Erdboden auf­
strebende Dächer mit Schornsteinen darüber — ist das nicht 
der Anfang der damaligen Hütten und Hochöfen? 
Unter diesem Dach beginnt, in Gesteinshühlen' gebettet, die 
eigentliche Behausung Rüpels. Und wer da noch nicht an 
oberschlesische Vorbilder des Dichters glaubt, der höre weiter: 
Von Zett zu Zeit öffnet sich der Erdboden und „kleine Wichte 
mit Grubenlampen" „steigen auf und nieder". In der 
Tiefe arbeiten sie „mit Eimern" an unermeßlichen Schätzen. 
In Etchendorff'schen Märchen warnen sic Rüpel vor allzu­
großem Lärm. Sic sind seine Verbündeten, sozusagen seine 
dienstbaren Geister. Aus Rüpels merkwürdiger Behausung 
ziehen die Befreier aus, um die Freiheit aus dem Zwange

Legt der Kaufmann Ware aufs Bett, wird sie nicht ver­
kauft werden.

Formen sich in einer klaren Nacht Sterne am Himmel, 
so, das; man die Gestalt eines Besens erkennen kann, so be­
deutet das Krieg.

Zieht das erste Gewitter im Frühjahr oder Sommer 
z. B. im Süden auf, so steigt es das ganze Jahr hindurch 
in dieser Himmelsgegend auf.

Derjenige, dem die Hände zittern, muß einmal ein 
Huhn gestohlen ober als Kind junge Katzen angefaßt haben.

Wenn das Pferd, das den Geistlichen zum Kranken ge­
fahren hat, stille steht, dann wird der Kranke nicht sterben; 
stampft cs aber mit den Hufen, bann geht es mit dem Kran­
ken zu Ende. ________

IlachnehenOen Artikel konnten mir bisher aus Raummangel nidit bringen. Mir können 9ie ArUeit öes flha8emiichen Bilfsbunöes nur warm empfehlen.
Der flhaöemiiche ttilfsbunö, Orts­

ausschuß Kafiowiß.
Uortrag, gehalten in der fjauptver[ammlung 1919 vom ebtenamtl. 

6e[d)ättsfiibrer lug. ficiiize, Kattowin.
Am 3. Juni 1918 wurde zuKatto wi tz infolge meiner 

Anregung von einem größeren Kreise oberschlesischer Akade- 
initcr ein Ortsausschuß Kattowitz des „Akademischen Hilfs­
bundes" für den Regierungsbezirk Oppeln gegründet.

Der Akademische Hilfsbund, Ortsausschuß Kattowitz, be- 
äiuecft die Ursorge für reichsdeutsche Akademiker, die infolge 
einer im Kriege erlittenen Beschädigung der Beratung oder 
Unterstützung für ihre Weiterbildung oder künftige Erwerbs- 
lühtgkeit bedürfen. Die Fürsorge soll sich auf alle kriegsbe­
schädigten Akademiker erstrecken ohne Unterschied des Ge­
schlechtes, des politischen oder religiösen Bekennt­
nisses und ohne Rücksicht auf eine mittelbare oder unmittel­
bare Zugehörigkeit zum Akademischen Hilfsbunde.

In Deutschlands großer Zeit haben sich auf allen Hoch­
schulen die deutschen Studenten und ihre „Alten Herren" 
ohne Unterschied des Berufes, der Partei und des Glaubens, 
unterstützt von allen Kreisen unseres Volkes zu einem

Akademischen Hilfsbund E. B.
vereinigt. Keine Gruppe und Vereinigung hat sich ausge­
schlossen, alle sind in dem Gedanken und in der Absicht einig, 
den Akademikern zu helfen, die infolge ihrer im Kriege er­
littenen Beschädigung der Beratung oder Unterstützung für 
ihre Weiterbildung oder künftige Erwerbstätigkeit bedürfen.

Der größte Teil der kriegsbeschädigten Akademiker hat 
nach den gesetzlichen Bestimmungen nur geringe Entschädi­
gung, Kriegs- und Verstümmelungszulage, zu erwarten. Ihre 
Lebenshaltung und wirtschaftliche Lage wird tief herabge­
drückt! Öffentliche Mittel und Wohlfahrtskassen stehen nicht 
immer tu auSreiiftenbcm BRa&e ;ur %er^^igung. $ier M mm 
der Akademische Hilfsbund helfend eintreten und sorgen, daß 
unser akademisches Leben und unsere akademischen Berufe, in 
denen wir ja alle einen sehr wertvollen Bestandteil unserer 
Nation unb unserer Kultur erblicken, in möglichst großem 
Umfange erhalten bleiben.

Um nun den Gedanken des Hilfsbundes in alle deutschen 
(sinne zu tragen, sind überall O r ts a u-s s ch ü s s e des Akade­
mischen Hilfsbundes gegründet worden. So ist auch am 
3. Juni 1918 in Oberschlesien auf meine Veranlassung der 
Ortsausschuß Kattowitz ins Leben gerufen worden.

Der Ortsausschuß Kattowitz besteht aus 
ordentlichen Mitgliedern, wie ehemalige und jetzige Stu­
dierende der deutschen Hochschulen und Vereinen akademischer 
Berufe unb Altherrenvereinigungen, und außerordentlichen 
Mitgliedern, wie Gemeinden, Wirtschaftstierbänden, Verwal- 
hrngen, md;t afabemitd;en Skreinen unb ¡onftigen @ömrem.

tft allen Gelegenheit gegeben, mitzuhelfen, daß reiche 
geistige Kräfte dem Vaterlande erhalten bleiben. Der Orts­

beä bösen Schloßherrn zu erlösen. Anstatt besten aber ge- 
Imnnt eine Marketenderin der sog. Aufklärungstruppen das 
trete ungebundene Leben — i n Amerika wieder, während 
tue wahre Freiheit, wie schon angedeutet, nach den Gesetzen 
ber keten %otur M fübft befreit unb ollem mcnkKi&n 
Bemühen zum Trotz verschwindet. Dort, im stillen See, hört 
man Hiberne GWen gelfen. Ga mudit hier alfo ba*  3X0040» 
von, See mit versunkenem Schloß und wunderbar läuten­
den Glocken, dasHa upt m a n n dramatisierte, zum 1. Mal 
m b<r I4ietifd?en 2ittratur auf. 3Ran fönnte hier an ben 
L- uhnteich bei Frei w aldau (Reihwiesen) denken, 
woh'N,, man den eigentlichen Ursprung der „versunkenen 
Store verlegt hat. Eigenartig ist ferner auch der Schluß 
k» %nr*ena.  9tüpel mirb gunt ßütcr ber SBätber unb beż 
Seners darin bestellt, auf daß er es hege unb pflege. Der 
- ’elfter denkt sich ihn als den Menschen, der der Freiheit am 
nächsten wohnt, der ein Nachbar der kleinen Grubenmänner 
t|t, und ber vom Traumschloß der Fee Liberias am aller­
meisten Bescheid weiß.

damaligen-Litre entsprechend, trägt sie den Doppelnamen 
Marzella Spbilla. In ddr Zusammenziehung „Marzebilla" 
deutet der eine Weibsperson an, die das Kokottenhafte 
streift. So hat ein jeder der drei Namen neben der einfachen 
Bedeutung eine im übertragenen Sinne. Von diesem Ge­
sichtspunkte aus kommen wir auch dem Namen Rüpel naher. 
Dieser scheinbare Spottname ist nichts Iveiter als eine Fort­
bildung des für Schlesien charakteristischen Namens „Rübe­
zahl". (Dr. Walter Meckauer, Breslau, hat zufällig im 
Jahrgang 1919 der Zeitschrift „Obcrschleficn" die Entste­
hungsgeschichte der Namensfamilie Bützel aus capuzza 
< ttaL) hergeleitet). Rü-Bützel oder Rü-Pitzel ist ein schbe- 
sischcr Vorläufer des Namens Rübezahl, woraus der alltägliche 
Gebrauch dann einen „Rüpel" gemacht hat, was einen unge­
schlachten, ungewaschenen, mit Pelzen, Fellen und Bartwuchs 
entstellten Menschen bedeutet, im übertragenen Sinne dann 
das rohe Volk, das blindlings jedem Te-Magogcn nachlief, 
das mit den Geistern der Tiefe in Verbindung steht, das 
wü kn Sagen gut Beweib teeiß, baG in ben' tiefen nber- 
schlesischen Wäldern haust und sich den Tieren des Waldes 
vertraut fühlt und sie hütet. Das ist der Rüpel bei Eichen­
dorfs im übertragenen Sinne, eine im Gruirde genommen snm- 
patische, wenn auch in ihren Ausmaßen phantastische Figur.

Mag sie denn aber auch in Wirklichkeit dem jungen 
Eichendorff begegnet sein? Auch da gibt das Märchen vor­
trefflichen Aufschluß. Erstens trat E. auf seinen Schiffs- 
reison oderabwärts bis Frankfurt mit den obcrschlesischen 
Flößern in engste Berührung. Dann beschreibt er Rü­
pel, daß er wie eine wandelnde Kürschnerbude ausgeschen 
habe. Wie oft,mögen der freiherrlichen Kutsche auf ihren 
oberschlesischen Reisen Händler begegnet sein, die 
mit pxellen und Pelzen nach K r a k a r> öder von dort zu 
Markte fuhren. Die Pelzmörkte dort waren berühmt. End­
lich lebt in Oberschlesten heute iwch ber pelzbehängte Mensch 
al« eine Art vagabundierendes Lebewesen fort. 'Ich selbst 
bin im Jahre 1916 im I a strzemb einem solchen uerteil- 
borten, vielleicht Mstip nicht normalen Menscken be- 
gegnet. Unb merkwürdig, die Kinder nannten ihn' auch — 
Rübezahl. Man kann an diesem einzigen Fall so recht er-

Wie man sieht, rückt Rüpel neben Libertas damit zur 
Hauptperson des Märchen hinaus, und so entsteht nun die 
interessanteste Frage: Wer ist Rüpel?») Auffallend ist 
ex*  nun, daß Eichhndorff in diesem Märchen nur zwei- 
dreutlgeNa m e n gewählt hat, die einmal den satirisch« 
Charakter der Personen andersten, dann aber auch eine harm­
losem Deutung zulassen. Es hat den Anschein, als sei sich 
** ~ inters Seele selbst uneins darüber, daß das schöne 
Marche» eine menschlich so unbefriedigende Lösung finden 
muß. -tiefe Namengebung kommentiert das ganze Märchen 
non selbst. Wer auszieht, die Freiheit zu lösen, wird vom 
~ inner nicht Demagog, sondern ohne „De", nur Magoq 
genannt, em Karne, ber aud; in ber Bibel uorfommt. Sie 
„ü-retW" kfbß trägt btn tarnen „ 2 i b e r t a S " (auf 
beuti^r BraW), Bibertm» iß aber au6 ein Borname mr 
Frauen. Charakteristisch ist die Wahl des Namens Mar- 
i f v t; i a für die Marketenderin der Aufklärungstruppen, 
in|o für ein leichtfertiges, freiheitliches Frauenzimmer. Der

ausschuß Kattowitz Übernahm vom Tage seiner Gründung an 
die Fürsorge für die oberschlesischen kriegsbeschädigten Akade­
miker und zwar durch Berufsberatung, Stellenvermittlung, 
Bäder- und Anstaltsfürsorge, sowie durch Unterstützungen 
und Darlehne.

Um diese Ziele erreichen zu können, ist die Mit­
arbeit aller Kreise nötig! Wir brauchen Geld und 
sogar viel Geld ! Es müssen vor allen Singen reiche Mittel 
aufgebracht werden, wollen wir unserer Aufgabe gerecht 
werden, und den Dank, den wir den Toten schulden, den Le­
benden zahlen, denen, die zwar vom Tode verschont, aber von 
Kugel und Krankheit schwer getroffen sind. Das kann nur 
dadurch geschehen, daß jeder Oberschlesier dem Ortsausschuß 
Kattowitz beitritt, ebenso ist es besondere Ehrenpflicht 
der Gemeinden, Behörden und Verwaltungen — an deren 
Entwicklung so mancher Akademiker mitgearbeitet hat, den 
heute bereits der kühle Nasen deckt — mit namhaften 
Jahresbeiträgen Mitglieder zu werden. Aber nicht genug 
.damit! Die Gemeinden und die Industrie danken den toten 
Helden auch durch einmalige freiwillige Spenden!

Alle Beiträge, welche dem Ortsausschuß Kattowitz zu- 
flietzen, kommen im Rahmen der Satzungen nur den 
akademischen Bürgern der Provinz Ober» 
schlesien z u Gute. An die Berliner Zentrale werden 
nur 10 % der Beitrüge ab geführt, wohingegen der Ortsaus­
schuß das Recht hat, alle Einrichtungen der Hauptleitung in 
Anspruch zu nehmen. Das ist von großer Bedeutung, denn 
der Hilfsbund besitzt ein Erholungsheim in Helmstadt, ein 
Krüppelheim in Göttingen, ein Blindenheim in Marburg und 
Berlin und jiinc ausgedehnte Organisation für Berufsbera­
tung und Stellenvermittelung. Neuerdings ist auch für 
heimkehrende Kriegsgefangene eine besondere 
Stelle geschaffen Wörden.

Wenn nun jemand einer solchen Organisation beitritt, so 
will er sicher wissen, in welcher Art wird die Organisa­
tion ihren Aufgaben getreu und in welcher Weise wird das 
von der Organisation aufgetoenbete Geld verwendet. Diese 
Antwort will ich nun geben, indem ich über dieTätigkeit 
des Hilfsbundes in großen Zügen Ihnen Bericht 
abstaite.

Es sei hier vorweg betont, daß auch der Ortsausschuß 
Kattowitz den bisher an ihn ergangenen Anforderungen in 
Bezug auf Stellenvermittlung, Berufsberatung, Bäderfür­
sorge usw. vollkommen gerecht wurde. Das ist einzig unb 
allein der tatkräftigen Arbeit des Vorstandes zu verdanken, 
der sein Amt vollkommen ehrenamtlich ausübt. Auch die um­
fangreiche Arbeit des Geschäftsführers wurde vollständig von 
dem damit betrauten Herrn ehrenamtlich erledigt, ja '¡ogar 
die Hilfskräfte, deren Arbeit durch die erheblich wachsende 
Korrespondenz stark in Anspruch genommen werden mußte, 
wurden vom Geschäftsführer unentgeltlich gestellt. Ich will 
nun aber mich nicht bei Kleinigkeiten aufhalten, sondern Ihnen 
die Gesamtarbeit des Hilfsbundes schildern. Wie ich schon 
erwähnte, beschäftigen wir uns hauptsächlich mit folgenden 
Zweigen der Fürsorge:

Berufsberatung — Stellenvermittlung — Bäder- und 
Anstaltsfürsorge, Kriegsgefangenenheimkehr und Unterstützun­
gen und Darlehne.

Berufsberatung.
In der Erkenntnis, daß unser Vaterland jeder, auch ber 

kleinsten Kraft bedarf, und daß Dankbarkeit denen ein Helfer 
sein muß, die mit geschwächten Kräften und gelähmtem Mut, 
aus dem Kriege heimkchtten, sind wir einig geworden, zu 
retten, was noch zu retten ist, an unseren kriegsbeschädigten 
Akademikern, daß wir die Pflicht haben, sie in jeder Weise 
in die Berufe zu bringen, in denen die bisher erworbenen 
Kenntnisse nicht nutzlos verloren gehen. In allererster Linie 
sucht mich der am schwersten Beschädigte Antwort auf die 
Frage zu erhalten: „Welchen Weg muß ich jetzt gehen, um 
auch jetzt noch zum Ziele zu gelangen?" Bisher wurde von 
ledern Akademiker schlechthin erwartet, daß der gesunde Geist 
auch in einem gesunden Körper wohne. Aber nun standen
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plötzlich blinde Theologen, laiche oder blinde Oberlehrer, zu 
Krüppeln geschobene Ingenieure, einbeinige Landmesser, ge­
lähmte Forstbeslissene, kranke Referendare vor uns uni woll­
ten nichts als den einen Rat: „Wie gestalte ich mir ein lebenS- 
wertes Dasein?" Hierzu Ivar eine eingehende Berufsberatung, 
ein Sturm gegen Vorurteile, ein Beiseiteräumen der Hnrder- 
nisie unsere Hauptaufgabe. Aber nicht nur Kriegsbeschädigte 
verlangen unseren Rat, sondern körperlich und geistig gesunde 
Leute, denen die Kriegszeit die Aussicht in ihrem Berufe ver­
schlechterte, denen der Krieg die Mittel geraubt hat, ihr Ziel 
zu erreichen, wandten sich an uns mit der Bitte um Berufs- 
bcratung. lind da der Hilfsbund seine Fürsorgetätigkeit 
satzungsgeinäß nur auf die kriegsbeschüdigtcn Akademiker be­
schränkt, so blieb uns nichts anderes übrig, als im Verein mit 
anderen Körperschaften die Berufsberatungsstelle für Akade­
miker in Berlin zu gründen. Neben ihrer Ausgabe, die Gesuch­
steller mit Rat zu versehen, hat diese Berufsberatungsstelle 
auch die Ausbildung von geeigneten Personen für die Be­
rufsberatung auf sich genommen, und so wurde auch vom Orts­
ausschuß Kattowitz Herr Kreisschulrat Dr. Rassek nach 
Berlin zu einem Kursus gesandt, um die Berufsberatung zu 
studieren, sodaß uns auch für Oberschlesien eine geeignete Per­
sönlichkeit für die Berufsberatung zur Seite steht.

Stellenvermittelung.
Die Stellenvermittelung ist ein integrierender Bestand- 

reil unserer Arbeit. Es gilt, den kriegsbeschädigten Akademi­
kern eine neue Existenz zu schaffen, und das geht nicht allein 
durch Darbieten von Geldmitteln. Man beachte einmal die 
Schwierigkeiten, vor denen wir standen. Wir sollten einen 
Zentralarbeitsnachweis für alle akademischen Berufe schaffen, 
und jeder, der das Amt hat, nur für eine einzige Gattung 
akademischer Berufe Stellennachweise einzurichten und zu ver­
walten, weiß, welche Umsicht und Mühe das erfordert. Mer 
mit dem Arbeitsnachweis ist es nicht genug. Damit ist unseren 
Kriegsbeschädigten nicht gedient, daß wir ihnen eine Liste von 
stellen überreichen und sagen: „Nun sucht euch aus, was euch 
gefällt, und bewerbt euch!" Wir müssen fast mit jedem ein­
zelnen zu Otate gehen und fragen, kann er diese oder jene 
stelle ausfüllen, gibt cs für ihn die Möglichkeit, daß er bei 
dieser Stellung weiterkommt. Dann kommt das Schwierige, 
ihm die Stellung zu verschaffen, dem Arbeitgeber klar zu 
machen, daß es sich um einen Menschen handelt, der von ihm 
oft besondere Behandlung ob seiner Kriegsbeschädigung for­
dert; in den ersten Monaten des Einarbeitens oft Mut zuzu- 
sprcchen, des Kriegsbeschädigten Interesse vertreten, wenn er, 
trotz aller Vorsicht, keinen Arbeitgeber gefunden hat, der 
vaterländisch denkt. So nur 50 Fälle behandeln, daß heißt 
eine beachtenswerte Summe von Arbeit leisten, und unser 
Fohresbericht sagt von mehreren hundert Anträgen auf Stel- 
lcnvermittlung, diie uns allein i!m letzten Jahre zugingen. 
Sie so zu bearbeiten, wie es notwendig ist, das ist der Ge­
schäftsführer mit seinen getreuen Helfern nicht allein in der 
Lage. Gerade hier setzt die Mitarbeit der Fachausschüsse ein. 
sie geben bei jedem schwierigen Fall der Stellenvermittlung 
die Behandlungsweise an, und ihre Mitglieder sorgen oft selbst 
dafür, daß der Kriegsbeschädigte die geforderte Stellung erhält.

Einmal werden wir dafür Torge tragen müßen, daß wir 
n o ch m e h r als bisher von Behörden, Kommunen, der In­
dustrie, von Organisationen dadurch unterstützt werden, daß 
man uns die Stellen, die für Kriegsbeschädigte in Betracht 
kommen, sofort mitteilt. Das soll keine Kritik ¡ein. Man ist 
uns sehr entgegengekommen von allen Seiten. Es wäre Un­
dankbarkeit, wenn wir. das hier nicht betonen wollten. In 
erstaunlichem Maße ist man sogar auf unsere Stellenvermitte­
lung aufmerksam geworden. Auch sei betont, daß man über­
all unseren Kriegsbeschädigten, soweit es eben möglich, enk- 
gegenkommt. Es kann nicht in unserem Interesse liegen, er­
zwingen zu wollen, daß man die Kriegsbeschädigten bevorzugt, 
auch wenn wir weit tüchtigere nichtbeschädigte Bewerber zur 
Verfügung hätten. Das wäre eine einseitige und kurzsichtige 
Ansicht, deren Durchführung schaden würde dem, dem das

Glück es versagte, bis zum Ende des Kampfes ausgeharrt zu 
haben. Von großen Gesichtspunkten muß es getragen sein, 
wenn wir sagen, wir vertreten das Interesse der Kriegsbeschä­
digten. Wir sehen zu, daß sie nicht an die Seite gesetzt werden, 
wünschen aber nicht, daß sie künstlich in den Vordergritnd ge­
schoben werden. Ich ergreife gern und immer die Gelegen­
heit, um.zu betonen: „Der Akademische Hilfsbund bietet Un­
fähigen nicht das Sprungbrett, damit sie zu Stellungen 
kommen, die ihnen nicht gebühren. Der Akademische Hilfs- 
buüd ist keine Stelle um solchen, denen es im Frieden nicht 
möglich-war, in den Staats- oder Kormnunaldienst zu kommen, 
jetzt zu einer Sinekure zu verhelfen, wenn er sich unter allen 
Umständen auch dafür verwendet, daß unsere Kricgsbeschädig- 
ten zu einer festen sicheren Anstellung kommen." 

(Fortsetzung folgt.)

Die peinliche Muttersprache unö Sie 
oberfchlejiiche Schule.

Die in Nr. 12 Jahrgang 1 des „Oberschlesiers" unter der 
Überschrift „Die Muttersprache in Oberschlesien" erschienenen 
Ausführungen des Herrn Rb. BI. in Berlin-Treptow stehen 
großenteils im Widerspruch mit den Erfahrungen, die 
ich in meiner Jugend und während meiner dreißigjährigen 
Tätigkeit als Lehrer in Oberschlesien gemacht habe. Das ver­
anlaßt mich ztt einer längeren Gegenäußerung hier das Wort 
zu nehmen.

Ter Verfasser jenes_ Artikels spricht von einer „Be­
kämpfung der polnischen Sprache in den oberschiefischen Schu­
len" und bezeichnet dies als einen „Mißgriff der maßgeben­
den Behörden". Gin doppelter Irrt u m. Gewiß, die pol­
nische Sprache geiwß in der oberschlesischen Volksschule keiner­
lei Pflege; sie blieb dort völlig unberücksichtigt; sie war dort 
nicht selten ganz ausgeschaltet. Aber die Schule hatte dabei 
keineswegs die Absicht, die polnische Sprache zu bekämpfen; 
ihr ablehnendes Verhalten ist einzig und allein auf päda- 
4 o g i s ch methodische Gründe zurückzuführen. Wer 
sich jemals vor die Aufgäbe gestellt sah, eine lebende Fremd­
sprache zu lernen, wird das durchaus begreiflich finden. Wie 
ist es mir denn gegangen?

Ich wurde in einem oberschlesischen Dorfe geboten, dessen 
Einwohner, auch meine Eltern, nur polnisch sprachen. In 
der Schule (1874—1882) war zwar die Unterrichtssprache 

-deutsch, aber vor dem Unterrichte, in den Pausen, beim Spiel 
und auf dem Schulwege bedienten wir Schüler uns ausschließ­
lich der p o l n i s ch e n S p r a ch e. Die Folgen blieben nicht 
aus. Als ich im Alter von 14 Jahren in die Stadt kam, um 
für die- Präparanden-Uufnahmepnifimg vorbereitet zu wer­
den, vermochte ich den Erzählungen meiner meist stockdeut­
schen Mitschüler nur schwer zu folgen; noch weniger war ich 
imstande, mich mit ihnen zu unterhalten; denn mir fehlten 
die Redewendungen des täglichen Lebens sowie die erforder­
liche Fertigkeit im Sprechen. Ein Glück für mich, daß ich in 
eine ganz deutsche Pension gekommen war; trotzdem dauerte 
es längere Zeit, bis ich richtig im Sattel saß.

- Lediglich durch diese Erfahrung klug geworden — die 
„maßgebenden Behörden" hatten es weder angeordnet noch 

-auch nur empfohlen —, gebot ich später als Lehrer meinen 
saft durchweg Polnischen Schülern, im Schulhause und im 
Schulhofe nur Deutsch z n s-p reche n. Ferner empfahl 
ich ihnen, auch auf dem Schulwege ausschließlich die deut­
sche Sprache zu gebrauchen, mit der Begründung, sie 
würden nur auf diese Weise geläufig Deutsch sprechen fernen; 
für den Gebrauch der polnischen Sprache bliebe ihnen täglich 
immer noch mehr als doppelt soviel Zeit übrig, außerdem 
die Sonn- und Feiertage ganz und die laugen Ferien. Selbst­
verständlich wurden die Kinder so schnell wie möglich mit der 
deutschen Umgangssprache (ben phrases de chaqué jour) 
ausgerüstet. Am schwersten war der Anfang; in der Folge­
zeit lernten die jüngeren Schüler säst alles mühelos von den

älteren. - Meines Wissens verfuhr in dieser Weise nur ein 
kleiner Teil der oberschlesischen Lehrerschaft.

Zur besseren Würdigung eines solchen Verfahrens in der 
Schule sei hier noch eine Episode aus meiner Vorbereitungs­
zeit für die Mittelschulprüfung erzählt:

Um mich im Französischen zu vervollkommnen, 
hielt ich mich ein halbes Jahr in Paris auf. Hier lebte ein 
Herr aus dem Kreise Leobschütz, ein guter Bekannter von mir. 
Ich nahm mir fest vor, ihn während der ganzen sechs Monate 
nicht aufzusucheir und ihm überall aus dem Wege zu gehen, 
weil ich die Gelegenheit fürchtete, öfter Deutsch zu hören und 
zu sprechen. Obwohl ich manchnial von heftigem Heimweh 
ergriffen wurde, besonders des Sonntags, blieb ich meinem 
Vorsatz treu und erst drei Tage vor der Abreise meldete ich 
mich bei meinem Landsmann. — Es ist nicht schwer zu er­
raten, warum hier die deutsche Sprache so ängstlich ferngehal­
ten wurden kein anderer Grund Ivar bei der Ausschaltung der 
polnischen Sprache in der Schule maßgebend.

„Daß das (polnische) Kind beim Eintritt in die Schule 
sich umluanbeln muß und seine Muttersprache bei Strafe nicht 
gebrauchen darf, ist meines Erachtens eine ungerechte Hörte. 
Kein Wunder dann, wenn die Eltern dieser Kinder auf ihre 
deutschsprechendell Mitbürger nicht gut zu sprechen sind," so 
klagt Herr Bl. weiter. Er irrt w jede r. Mein oben er 
wähnter Sprach-Ukas war nur für die älteren Kinder verbind 
licht der jüngste Jahrgang wurde von ihm nicht berührt. 
Der kleine polnische Schulrekrut brauchte sich also nicht Plötz 
lich umzuwandelni er blieb, so lange es ihm beliebte, derselbe 
polnische Junge, der er gewesen. Aber jeden Tag 
lernte er einige deutsche Sätzchen verstehen und sprechen, und 
in verblüffend kurzer Zeit war er so weit fortgeschritten, daß 
er sich ganz von selbst, ohne jeden Zwang, an der deutschen 
Konversation seiner älteren Mitschüler beteiligte. Um ein 
Beispiel anzuführen: als ich eines Tages während der Pause 
im Schulhofe einem solchen Dreikäsehoch, der eben deutsch ge 
sprachen hatte, scherzend sagte, er dürfe nicht Deutsch sprechen, 
er sei noch zu klein dazu, erwiderte er ganz keck: „Nein, Deutsch 
sprechen!" Und bald hörte ich ihn in der Menge rufen: „Du. 
jag’ mich! Komm her! - - Gib mir einen! — Wo ist der 
Johann!" — Einem Schulneuling den Gebrauch der Mutter­
sprache zir verbieten, wäre nicht nur eine „ungerechte Härte", 
sondern auch eine große Torh ei t. Zweifellos kann sich 
Herr Bl. mit seiner Behauptung auf Tatsachen stützen; doch 
sind unter den Lehrern und Schulaufsichtsbeamten solche „Heu­
ochsen", wie sie ihm vorschweben, glücklicherweise nur sehr fei­
ten anzutreffen. Daher kann es auch nicht allzuoft borge 
kommen fein, daß Eltern ans dem angeführten Grunde „auf 
ihre deutschfprechenden Mitbürger nicht gut zu sprechen 
toaren." Unter meinen Schülern z. B. herrschte stets ein reger 
Eifer, gepaart mit Heiterkeit. Von feiten der Eltern kamen 
feine Klagen, keine Beschwerden, im Gegenteil: so mancher 
Vater und so manche Mutter, sonst sehr zurückhaltend tonn 
ten nicht umhin, mit einem gewissen Stolz zu bekennen, wie 
sehr sie über die raschen Fortschritte ihrer Lieblinge im Deut 
scheu erfreut waren. Die Wahrheit zu gestehen: gestraft wurde 
auch, aber nur in den Fällen, wo jeder Erzieher zur Rute 
greifen muß, wenn nämlich böser Wille, grober Ungehorsam 
nicht zu verkennen toaren.

Schließlich behauptet Herr Bl.: „Wenn bei der Volks­
abstimmung sich doch viele ihrem deutschen Vaterlande gegen 
über abtrünnig zeigen, so wird es nur auf die Unterdrückung 
ihrer Muttersprache zurückzuführen sein." Dem muß ich ent­
schieden widerspreche n. Die meisten Oberschlesier trift 
polnischer Muttersprache, nicht über 55 Jahre alt, d. h. solche, 
die schon die deutsche Schule nach 1870 besucht haben, sind 
in Wahrheit zweisprachig. Daher empfanden sie bit- 
Vernachlässigung und Hintansetzung der polnischen Sprache 
kaum als ein großes Unrecht; es genügte ihnen, wenn diele 
in bei Familie und in der Kirche gepflegt wurde. Ich berufe 
mich bei dieser Behauptung auf mich selbst und auf düs 
Zeugnis meiner ehemaligen Schulkameraden und jetzigen ®e 
sinnungsgettossen. Unter den über 55 Jahre alten Männern

sehen, wie tief, wie wunderbar v erschl ungen tief 
die Eichendorffische Poesie im oberschlesischen Volks 
(e6en wurzelt, ganz unbekümmert um die Zerreißung 
Oberschlesiens in zwei jetzt furchtbar feindliche Nationalitäten.

Um ein Schlußergebnis zu gewinnen, möchte ich daflir 
halten: Eichendorffs „Auch ich war in Arkadien", die zeitlich 
jüngere Satire ist im Milieu farblos und dichterisch nicht so 
vollendet als das Märchen,„Libertas und ihre Freier". In 
diesem sagt sich der Dichter völlig von der Politik los, jeden­
falls erkennt er die 1'848 gewordenen parteipolitischen For­
men nicht an und ckrwirst sie, mietet zu seiner Heimat zn- 
rücktehrend. Aus ihr hat Eichendorff die wesentlichsten stoff­
lichen Anregungen zujammengetragen und sie dann in einem 
über allem Parteigetriebe stehenden, nur der Dichtkunst dienst­
baren Sinne zusammenklingen lassen zu einer schönen Sym­
phonie echtester Romantik. Innere, sachliche Notwendigkeit, 
nicht Zufall, wollte es, daß er das Thema (versunkene 
Glocke) anklingen ließ, ans dem später weithin bekamtie 
Literatur wurde. Wollte aber auch, daß er sprachliche Zusain- 
meithünge dichterisch verwertete, deren er sich (Rübezahl 
— Rüpel = Volksglaube = soziale Frage) wohl selbst 
nicht bewußt war, die aber uns heute deshalb nicht weniger 
interessant anmuten. Denn Eichendorsf hat mit dichterischer 
Sehergabe vorgedettiei, daß des Volkes Urkraft ihren Wohn­
sitz dort hat: Wo der Bergmann in die Tiefe steigt; da wohnt, 
so sagt die Sage, in tiefem Berg Rübezahl, da wohnt der 
ungeschlachte Rüpel. Da thront der aus Industrie aufgeSaute 
moderne Wirtschaftsaufbau.
Hindenburg.Friedrich Kamins tu.

Breslauer Bühnenbrief.
Schauspiel.

Unsere deutschen Bühnen sehen sich heute einem solchen 
Angebots von sich expressionistisch gebärdenden Dichtungen 
unserer Jungen und Jüngsten, dazu einer noch immer star­
ken Wedekind-Hausse gegenüber, daß sie weder Gelegenheit 
finden, noch viel dafür übrig haben, auf neue Dichtungen 
alter Art, d. h. historische- oder KüiMerdramen in guter 
Prosa oder edlen Versen ihr Augenmerk zu richten. Was sich

aber schon Lei verschiedenen Aufführungen! der letzten Zeit 
im deutschen Reich zeigte, daß nämlich das Publikum sich 
solchen Dichtungen mtebei mit ziemlichem Interesse (viel­
leicht auch von Georg Kaiser und Wedekind ein lvenig er­
nüchtert) zuzuwenden beginnt, bewies sich auch wieder an 
zivei Aufführungen jüngsten Datums im hiesigen Lobetheater. 
Zunächst bei der Uraufführung von Erna Ludwigs 
„ L i o n a rd o da Vinci" Dramas „Leda". (Als 
Buch erschienen, im Delphin-Vcrlag). Sucht man nach etwai­
gen Vorbildern oder Gegenstücken zu diesem Stück, so könnte 
man etwa an Ad. Gottl. Öhlenschlägers „Corrcgis" oder auch 
an Alfred Mussets „Andrea del Sarto" denken. Doch Eina 
Ludwigs Drama ist weit stärker und wertvoller als die bei­
den genannten Werke und wenn auch mancherlei am Aufbau 
M bemängeln, manches noch unausgeglichen ist, so läßt die­
ses Erstlingswerk doch noch starke Erwartungen für die Ent- 
wicklung der Münchener Dichterin, deren Werk eine überaus 
frantWi^e fan&. %uf btn 3nWt M StüfeS (oll
ausnahmsweise nicht näher cingegangen werden, da die Ta­
geszeitungen schon vor einiger Zeit darüber berichteten und 
hier des Stückes nur post festmn Erwähnung getan wird. 
Nur kurz sei dazu als persönlicher Eindruck noch erwähnt, 
daß mir in das liebevoll gezeichnete Bild des gealterten gro­
ßen Meisters Lionardo, der nach dem von Erna Ludwig ge­
wollten Bild ein Greis, von abgeklärtester, leidenschaftsloser 
Lebmisweisheit gewesen stin muß, durch die ein wenig pi­
kanten, an Moima Varma gemahnenden Schlußszenen mit 
ihrer verdrängten Erotik ein Mißton hineingebracht scheint.

Konnten dem Drama „Seim" gegenüber schon die Bres­
lauer Ausdruck geben, wie dankbar man heute ist, wenn man 
steht, haß es auch noch Werke gibt, die jenseits von „Armut" 
und „Liebe" und Lulucharakteren liegen, so würde ihnen 
dieser Tage in Christian Dietr. Grabbes „Han­
nibal" ein Werk ins Gedächtnis gerufen, so recht geeignet, 
btö deutschen Volkes Unglück kraß zu beleuchten "an dem 
Schicksal des stolzen Karthagervolkes und seines Feldherrn 
Hannibal. Es sind gerade 85 Jahre, daß Grabbe, dies bunte, 
wilde, brodelnde Spiel schrieb und wenn es heut auch in an­

deren Städten ans der Versenkung heraus auf die Bühne 
von 1920 gestellt wird, hat dies gewiß feine Gründe. Jedoch 
scheint mir die Bedeutung gerade dieses Stückes für die Ge­
genwart weniger darin zu liegen, daß man es (besonders 
von rilldeutscher Seite) als ein Symboldrama für deutsche 
Hoffart und deutschen Sturz hinstellen und damit in dir 
Sphäre einer billigen politischen Aktualität zerrest zu können 
glaubt. Nein, bestimmend für die Ausführung dieses Wer­
kes, das einen viel höheren Wert in sich trägt, als den einer 
„literarischen Ausgrabung" dürfte >vohl dies geivesen fein: 
Hier greift etwas: Romantik und Realismus, Geist und Le 
Den, Vernunft und Natur seltsam verschwisternd, im Zerfall 
der Formen eine neue Form ertastend, aus der gepflegten 
und peinlich kultivierten Umwelt des beginnenden 19. Jahr 
hunderts in die ungeheure Problematik unserer jüngsten 
Epoche. Hier steigt ans dem Geniekultns der Romantik ein 
Mensch empor, der die Geister seiner Zeit,' Schelling und 
Hergel, verleugnet; divinatorisch über den Machiwillen 
Nietzsches hinausgeht und schon ein menschliches Idealbild 
erschaut, nach dem unsere Gegenwart noch ringt. Grabbe war 
ein durchaus moderner Mensch; um ihn als solchen zu sehen, 
muß man freilich die. gefärbte Brille des Banausen und klein 
lichen Moralisten beiseitclegen. Dann aber steht Grabbe vor 
uns als ber Typ des neuen Menschen: nervös, überreigt°be° 
möglich, schnell reagierend, und doch stark und von zäher 
Energie, _ leidenschaftlich auf das Ganze gehend, ungestüm 
niederreißend, um freie Bahn zu bekommen: ein Luden 
d o rff ch ar a k t e r. Nur daß Grabbe vor diesem noch 
voraus hat die Gabe intuitiver Einfühlung und zugleich 'einen 
kühlen, »naturwissenschaftlich geschulten Ttstsachenblick. Und so 
hat unS, lange vor Nietzsche, Grabbe das Triumphlied des 
11 bermeiifchen gesungen eben in seinem „Hannibal". 
Hannibal steht vor uns als der Mensch aller Kräfte und Er- 
lebmsfe, als das Genie, als d« Titan, der herrisch an den 
Sternen reißt und doch das Schicksal des Erbgebttnbencn tra­
gen muß. Und wenn wir am Ende des Stückes stehen, tönt 
es grell als Dissonanz uns in die Ohren, dies Erbetischicksal 
eines ganz Großen: grell und febneibenb glaubt man das 
bittere Lachen Wedekinds zu hören.

Breslau. Sill). Meridi-S, 
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sind nicht wenige von denen, die sich Leim Militär die deutsche 
Sprache leidlich angeeignet haben und sich noch heute gern 
an ihre Soldatenzeit erinnern, als ebensolche Utraquisten 
anzusprechen. Denn nicht jedem polnischen Rekruten wurde 
das schöne Epitheton „polnisches Schwein" an den Kopf ge­
worfen, und von den davon betroffenen Leuten nahmen es 
die vernünftigen schon damals' nicht sehr „krumm", und 
jetzt lachen sic einfach darüber. Endlich die Nur-Polen. 
Viele von ihnen hat man dadurch einigermaßen zufrieden­
gestellt, daß man jetzt in allen Schulen den Kindern die Mög­
lichkeit bietet, polnischen Religions- und polnischen Sprach­
unterricht zu genießen. (Auch die Forderungen der „Maxi­
malisten" unter ihnen to erben sicherlich schon in kurzer Zeit 
berücksichtigt werden.) Und in der Tat, in den Reihen der 
Polophilen stehen neben einigen I d c a l i st e n, sowie zahl­
reichen landfreniden und auch einheimischen Agitatoren haupt­
sächlich ältere Männer, die nicht Soldat gewesen sind, ferner 
ältere Frauen unb, nicht zu vergessen, biejenigen, die nicht 
„alle" to erben, die blindlings ihren Führern folgen Es 
kann allerdings nicht geleugnet werden, daß gegenwärtig eine 
ganze Anzahl Oberschlefier, verärgert und verhetzt, von 
Deutschland nichts mehr wissen wollen. Aber ich bin der festen 
Zuversicht, daß sich die meisten von ihnen wieder anders be­
sinnen werden, sobald ihnen klar geworden ist, wie sehr sich 
das bevorstehende Plebiszit von einer Reichstags- oder Ge- 
meindewahl unterscheidet. Diese können, falls man sich in 
seinen Erwartungen getäuscht sieht, bei einer Neuwahl wieder 
korrigiert werden die Volksabstimmung über die Zu­
gehörigkeit Oberschlestens dagegen erfolgt hur einmel, 
und ihr Ergebnis ist unabänderlich; sie entscheidet über 
das Schicksal nicht nur der j e tz i g e n Bewohner des Lan­
des, sondern auch seiner künftigen Geschlechter — viel­
leicht für im ine r.

Darum werden wir O b c r.s ch l e s i e r trotz 
allem — ich habe noch nicht einen Augenblick daran ge­
zweifelt — mit überwältigender Mehrheit 
für das Verbleiben unserer Heimat bei 
D c u t sch l a n d stimme n.
Äleiwitz.  Rektor Osiewacz.

nochmals: Das brennende Problem 
unterer Smanjrmrfichaff.

Von Dr. Adamietz, Breslau.
Herr Hepner beschäftigt sich in Nr. 6 des „Oberschlesiers" 

mit meinem Aufsatze „Das brennendste Problem unserer Fin- 
nanzwirtschaft". Herr Hepner erklärt, daß die Zerrüt­
tung unseres v o l k s to i r t s ch a s t l i ch e n G e t r i e - 
bes die Schuld an den zerfahrenen Währungsverhältnissen 
trage. Ich wüßte nicht, daß ich in meinem beanstandeten Auf­
satz einen anderen Standpunkt vertreten hätte. Zwar beschäf­
tigte sich mein Aufsatz im Zusammenhänge mit der Vermö­
gensabgabe hauptsächlich mit dem Problem der Noteninfla- 
tion. Nichtsdestoweniger betonte ich ausdrücklich, daß „die 
Arbeit unserer Notenpresse nicht die einzige und auch nicht 
die Hauptschuld an der Entwertung der deutschen Maik im 
Auslände trügt. Wenn wir, so heißt es weiter, wie es in den 
letzten Monaten der Fall war, monatlich Waren im Werte von 
2 Milliarden einführen und Waren im Werte von nur 1 Mil­
liarde ausführen (nach den letzten Veröffentlichungen beläuft 
sich die Einfuhr sogar auf 2”/4 Milliarden, die Ausfuhr auf 
r/< Milliarde-, bann kann Angebot und Nachfrage von Zah­
lungsmitteln unmöglich im Gleichgewicht stehen." Aus dieser 
Stelle geht meines Erachtens klar hervor, daß ich die Zer- 
rüttung der wirtschaftlichen Verhältnisse keineswegs verkenne. 
Geringere Einfuhr, größere Ausfuhr, ist meine Forderung. 
Diesem, von mir in dem beanstandeten Aufsatz vertretenen 
Standpunkt gegenüber, sagt Herr Hepner nichts Neues und 
nichts Gegensätzliches, wenn er sich ble Äußerung von Herrn 
Millerand in der französischen Kammer zu eigen macht „mög­
lichst viel Güter erzeugen und möglichst wenig- Güter ver­
brauchen, das sei die Losung."

Sum Code Richarö Dehmels.
Von Alfred Hein-Beuthvn.

Tic schöne Wilde Welt ist ihm verweht. Das leiden- 
schastliche, zerfurchte Antlitz, in dem sich Quaken und Freu­
den der ganzen Menschheit auszuprägen schienen, hat der 
Tod mild gemacht., Die großen funkelnden Augen träumen 
nicht mehr: „Aber die Liebe..." Das Werk lebt,, schlafe, 
ruhig, Meister! Immer wieder werden zwei Menschen durch 
Tal und über Gipfel der Liebe zu schreiten, lebendig deine 
„Zwei Menschen" verewigend, getragen vom Rhytmus deiner 
hohen Verse, ein jedes Weib wird durch die Verwandlungen 
der Venus gehen, und alle werden zu dem Jubel emporstci- 
gen: „O schöne wilde Welt!"

Die aber, mit denen du im Kriege warst, lernen aus 
deinem „Kriegsbrevier" und aus deinem Kriegstagebuch im­
mer wieder echte, deutsche Liebe zur Heimaterde. Wie groß 
war dein Glaube an dein Volk: Kurz vor der Revolution 
wagtest du noch einen „Aufruf an die Erlesenen zum letzten 
Kampf!" Sie kamen nicht, und mancher lächelte über den 
kindlichen Dichter. Und mancher konnte nicht die Brücke fin­
den von deinen revolutionären Liedern zu diesem vaterlän­
dischen Aufruf. Doch handeltest du überhaupt einmal im Le­
ben logisch? Tatest du nicht stets das, was dir das Ge- 
fühl befahl? Wardst du nicht mit deinen 52 Jahren Kriegs­
freiwilliger und standest als Leutnant in westlichen Gräben? 
Du liebtest dein Deutschland tief, riefft deinen Kameraden 
im Felde zu: „Hoch die Fahne!" aber du sangst auch das 
schöne Lied vom blrbcitsmann und grüßtest ernst und feicr- 
lich, hoffnungsstark und heilig das Rot der Revolution, weil 
dieses Rot dem Vaterlande urwcscnhast entglühte. Du fühl- 
teft es, und grüßtest es, der Kriegsfreiwillige, der an der 
Grenze des Greisentums stehende Front-Leutnant, der sich 
in den Gräben von Verdun das böse Leiden holte, .das 
deine letzten Tage bitterte und dir schließlich den frühen 
Tod gab.

Ein Führer u n t e r d e n D i ch t e r n i ft tot. 
Es lebe, sein Werk! Der Mark Brandenburg entsprossen,

Nach dem Gesagten mache ich also k, eines Wegs die 
N o t e n i n f l a t i o n allein für die gegenwärtigen Ver­
hältnisse verantwortlich. Trotz dieses meines Standpunktes 
mürbe ich es aber doch nicht wagen, von „einer vollkommenen 
Verkennung des ursächlichen Zusammenhanges der Dinge" zu 
reden (so Herr Hepner), wenn jemand die Notenüberschwem­
mung für den Tiefstand unserer Währung verantwortlich 
macht. Diese Auffassung, welche außer von Irving Fischer 
und Gustav Cassel von der unumstritten größten deutschen 
Finanzautorität, Alfred Lansburgh, vertreten wird, läßt sich 
doch nicht im Rahmen eines kleinen Aufsatzes mit einigen 
leicht hingcworfenen Worten abtun.

Herr Hepner vermißt in meinem Aufsatze den Hinweis 
darauf, wie der Steuerertrag zur Verringerung des Noten­
umlaufes benutzt werden könnte. Nachdem sich die Finanz- 
Presse wochenlang mit dieser Frage herumgeschlagen hat, hielt 
ich jeden Hinweis für überflüssig. Heute will ich das Ver­
säumte nachholen: einfach verbrennen! Bezüglich des 
Zusammenhanges von Steuer und Noteninflation verweise ich 
auf die Aufsätze im Handelsteil der „Frankfurter Zeitung" 
vom 1. 1. „Rückblick auf das Jahr 1919" und vom 5. 2. 
„Das Spiel an der Börse."

Herr Hepner Präzisiert zwar seinen geldtheoretischen 
Standpunkt nicht. Der Satz aber „eine künstliche Verringe­
rung des Notenumlaufes kann daran auch nicht ein Jota 
ändern", läßt darauf schließen, daß Herr Hepner auf nomi­
nalistischem Standpunkt steht. Er scheint mit Heyn (Papier­
währung mit Goldreserve für den Auslandsverkehr), Lief- 
m a n n (Die Goldvermehrung im Weltkriege, Stuttgart 
1916), Dalberg (Die Entwertung des Geldes, Berlin 
1918), Hausmann (Goldwahn, 1911), Bendixen 
(Währungspolitik und Geldtheorie im Lichte des Weltkrieges), 
der K ii a p pichen Schule (Die staatliche Theorie des Geldes) 
anzugehörcn. Über diesen Standpunkt läßt sich reden. Ob er 
aber richtig ist, ist eine andere Sache. Diejenigen kriegführen­
den Länder, welche die intakteste Wähning haben, nämlich die 
Vereinigten Staaten und England, haben in der Praxis am 
uretallistischen Standpunkt Ivie ihn außer dem Herausgeber 
der „Bank" Lansburgh (Die Kriegskostendeckung und 
ihre Quellen, 1917), G. Cassel (Deutschlands wirtschaft­
liche Widerstandskraft), Moll (Logik des Geldes), Ter­
halle (Währung und Valuta, 1916), Eßlen (Die beab­
sichtigte Enthronung des Goldes, Schmollus Jahrbuch 1917) , 
theoretisch vertreten, stets festgehalten. Soweit das England mit 
der Ausgabe der currency notes (31. 12. 19: 356 Mill, f) 
nicht getan hat, war es wenigstens formell bemüht, seinen 
geldtheoretischen Standpunkt dadurch zu retten, daß es die 
Bank von England und die Ausgabe der currency notes von 
einander trennte. Wir meinen, man sollte doch nicht an der 
Auffassung der beiden größten Geldländcr achtlos vorüber­
gehen. England und Amerika werden schon wisien, warum 
fie sich (nach nominalistischer Auffassung) den „Luxus" sogar 
einer vollen Golddeckung leisten! Übrigens haben sich erst 
jüngstens hervorragende Männer der Praxis in demselben 
Sinne geäußert. Der zurücktretende Schatzsekretär Wilsons, 
Herr Carter Glaß äußert sich in seinem berühmt gewordenen 
Schreiben an den Präsidenten der New-Uorker Handelskam­
mer: Die bestehende, die ganze Welt umfassende Währungs- 
unb Krebitinflation ist eine Folge der Tatsache, daß in einem 
Zeitraum von 5 Jahren die Bevölkerung mehr verbraucht und 
zerstört hat, als produziert und erzeugt worden ist. Und 
gegen das so zerstörte Vermögen haben die 
kriegführenden Länder Geldzeichen aus- 
gegeben. Im Memorandum der Valutakonferenz zu 
Amsterdam am 2. und 3. November 1919, das u. a. die Unter­
schriften von Sir Vassu-Smith, Lord Jnchave, Walter Leaf, 
Hoover, Taft, Vanderlip, Warburg enthält, heißt es, daß 
„kein Land auf, eine sozial und wirtschaftlich geordnete Zu­
kunft rechnen kann, wenn es durch fortgesetzte In­
flation des Geldumlaufes und Steigerung 
der verzinslichen Schulden ohne entspre­
chende Steigerung der greifbaren Werte 

den Föhrenwäldern von Wendisch-Hermsdorf, wurde der 
Försterssohn Versicherungsbeamter; seine ersten Werke waren 
Fachschriften über Versicherungswesen Wie er plötzlich Dich­
ter wurde? Eines Tages sagte seine Braut zu ihm: „Du 
liebst nur dein Traumbild von mir, du bist ein Dichter!" 
'e>ein erstes ungedrucktes Werk waren dann seine zu einer Art 
Novelle mit Prosa-Zwischenstücken zusammengefaßtcn Lie­
besgedichte, die er aber bald verwarf, als er eine gewaltige 
Ähnlichkeit mit Dantes Konfessionsnovelle „SSita Nuova" 
bemerkte, die er allerdings erst später las. Er verbrannte 
das Manuskript. Nur einzelne Verse nahm er in seinen 
ersten Gedichtband „Erlösungen" auf, den er mit 27 
Jahren herausgab. Nun folgte bald Buch um Buch. Große 
Erfolge lockten besonders hervor: „Aber die Liebe!" 
„Weib und Welt!" und der gewaltige Roman in Ro­
manzen „ Z w e i M e n s ch e n Dazwischen träumen schlicht 
einige Kinderbücher auf, die er teilweise mit feiner ersten 
Gattin Paula Dehmel, die im Jahre 1918 starb, zu­
sammen schrieb. Mit den Sammlungen „DieVerwand- 
fungen ber Venus" und „ O schöne, wilde 
Welt" — sämtlich: Werke waren inzwischen in den S. 
Fischer-Verlag übergegangen — wurde Dehmel der berühm­
teste Lyriker seiner Tage.

Was ist an seinen Wersten so begeisterungheischend? 
Liebe, Liebe, Liebe! Mit rücksichtsloser Wahrheit gibt Deh­
mel feine Gefühle kund. Er überträgt den leidenschaftlichen 
Rhytmus seines Blutes auf seine Verse. Das Weib ist noch 
unter keiner Dichterhand so verlockend erglüht und erblüht. 
Aber auch die größere Liebe zu Heimat, Welt und Gott fin­
det einen rhytm erweichen, berauschenden Sänger. Fast immer 
treffen Ton und Form die Stimmung. Wie wundersam ist 
das Gedicht:

Die stille Stadt.
Liegt eine Stadt im Tale, 
ein blasser Tag vergeht, 
cs wird nicht lange dauern mehr, 
bis weder Mond noch Sterne, 
nur Nacht am Himmel steht.

¡eine laufenden Bedürfnisse befriedigen 
w i l I."

Wir können hier nicht auf die Gründe, welche uns gegen 
den Nominalismus zu sprechen scheinen, näher eingehen. Auf 
eins möchten wir aber doch Hinweisen: In Len größeren 
Städten werden sofort die Preise in die Höhe gehen, wenn 
den Beamten die 150 prozcntigc Teuerungszulage ausgezahlt 
werden wird. Es ist das auch nur natürlich. Wenn sich um 
die 20 Gänse, die vielleicht auf den Markt kommen, statt, wie 
bisher 30 Käufer, vielleicht 50 Käufer Herumstoßen werden, 
wird natürlich der Händler sofort seine Preise aufschlagen. 
Hier haben wir die Jnflationscrscheinung an einem prakti­
schen Falle: Die Warenmenge ist dieselbe geblieben, die 
ihr gegenüberstehende Geldmenge aber ist größer geworden. 
Wenn also, nach unserer Auffassung wenigstens, durch Zu­
nahme des Notenumlaufes die Preise in die Höhe gehen, so 
schließt das wohl auch in sich, daß durch künstliche Verringe­
rung des Notenumlaufes doch wohl manches, geändert werden 
könnte.

Den Vorschlag „man könnte ja '/, des Ertrages der Ver­
mögensabgabe zur Erhöhung des Bankdiskontes, zu Zuschlä­
gen bei bargeldlosen Auszahlungen des Staates und zu Nach­
lässen bei bargeldlosen Zahlungen an den Staat verwenden" 
(wie denkt sich Herr Hepner die Ausführung dieses Vorschla­
ges?) mache nicht ich, sondern Herr Hepner. Wenn dann Herr 
Hepner weiterhin diesen Vorschlag ad absurdum führt, dann 
Ividerlegi ersich selb st, aber nicht mich. Im übrigen 
aber gelingt Herrn Hepner nicht einmal die Selbstwiderlegung. 
Ta muß ich ihn doch vor sich selbst schützen! Wenn die Noten 
nach dem Vorschläge Herrn Hepners in „Gtral"geld umge-, 
wandelt werden, dann müssen sie eben bei Banken eingezahlt 
werden. Geschieht das aber, so haben die Noten, solange sie 
bei den Banken ruhen, keine Kaufkraft. An die Stelle der 
Kaufkraft der ruhenden Noten tritt dann die Kaufkraft des 
Giralgeldes.

Sobald ich von Einzelheiten absehe, möchte ich zusammen­
fassend bemerken, daß Herr Hepner und ich im Grunde ge­
nommen wohl einer Meinung sind. Ich bin wohl 
mißverstanden worden, wenn man meine Ausführungen da­
hin verstanden.hat, daß auf mich die mißlichen wirtschaftlichen 
Verhältnisse, wie sie in der Handels- und Zahlungsbilanz zum 
Ausdruck kommen, gar keinen Eindruck machen. Sollte aber 
Herr Hepner dem ungeheueren Notenumlauf gar keine Be­
deutung zumessen, wie man nach dem Satze „eine künstliche 
Verringerung des Notenumlaufes kann daran auch nicht ein 
Jota ändern" immerhin annehmen könnte (oder bezieht sich 
das Wörtchen „daran" nur auf „bettelarm" im vorangegan­
genen Satze? Darauf wäre zu erwidern, daß ich im bean­
standeten Aufsatze die Frage der Reichtumsminderung über­
haupt nicht untersucht habe), dann kann ich Herrn Hepner 
allerdings keine Hoffnungen machen, daß ich ihm „auf diesem 
Wege folgen werde."

Oberfchlefifche Sportnachrichten.
Umichau.

Außer dem Ratiborer sind nun auch die Gaumeister von 
K a t t o w i tz und G l e i w i tz geklärt. Die noch fehlenden 
Spiele dürften an dem Gaumeistertitel nicht mehr zu rütteln 
vermögen. Diana-Kattowitz, die diesen ehrenvollen Titel für 
sich in Anspruch nehmen kann, hatte Wohl die härtesten 
Kämpfe zu bestehen, weil gerade im Gau Kattowitz außer an 
der Tagesordnung stehenden Überraschungen, alle Gegner nur 
ganz wenig linterlegcnt)eit zeigten. Im Gau Gleiwitz hat 
der oberschlestsche Meister von 18/19 sich wieder zum Gau­
meistertitel aufgeschwungen und wird an einem der nächsteir 
Sonntage die Oberschlesische Meisterschaft zu verteidigen 
haben. Ratibor 03 hatte schon lange die Gewißheit des Gau­
meisters, was wohl hauptsächlich darauf zurückzuführen ist, 
daß die Oppelner unit der Coseler Verein seine Mannschaften 
von. den Verbandsspielen zurückgezogen haben. Die noch 
restlichen Spiele werden somit wohl etwas an Spannung

Von allen Bergen drücken
Nebel auf die Stadt)
es dringt kein Dach, nicht Hof noch Haus, 
Kein Laut aus ihrem Rauch heraus. 
Kaum Türme noch und Brücken.
Doch als dem Wandrer graute, 
da ging ein Lichtlein auf im Grund; 
und durch den Rauch und Nebel 
begann ein leiser Lobgesang 
aus Kindermund.

„.... nur Nacht am Himmel steht... Das ist nun des 
so früh verglühenden Dichters kaltes Los geworden. Aber 
wie dies Gedicht mit einem „Lobgesang aus Kindermund" 
endet, so soll auch hier die Hoffnung aufleuchten, daß dem 
Ewigjungen die Jugend seine glühenden Dichtungen nie ver­
gessen wird.

Dieser „Psalm der Verwunderung" möge noch beweisen, 
wie in diesen Tagen, saft ein Greis, der kindlich großen 
Blickes in die Welt träumende Dichter das Leben mit einem 
seligen Optimismus ansah:

Wie ist diese Welt doch entzückend und gräßlich!
Wie ist jede Seele gemein und herrlich!
Wie ist das Leben schauerlich schön!------
Wenn wir stillstehen vor einer WiesenAunw, 
aus der ein seliger Falter Duft saugt, 
und unten im Gras kriecht allerlei Wurmvolk 
mit mörderischen Freßwerkzeugen: 
ist das nicht gräßlich?------
Wenn ein Adler niederstößt auf ein schwaches Lamm, 
Das friedlich am Berghange weidete, 
und schott erhebt sich der Gewaltige wieder 
und trägt mit glänzenden Flügelschlägen 
seine Beute über die Gipfel hinweg: 
ist's nicht entzückend?------
Wir lagen fürs Vaterland im Krieg
und haben gemordet.und gebraitdschatzt 
und nannten unsere Feinde Schweine, 
die doch nichts anderes taten als wir;
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verlieren. Dafür dürfte jetzt eine Reihe flotter Gesellschafts- 
fpiele einsetzen, die zuin sportlichen und gesellschaftlichem Zu- 
sanmrenschluß der oberschlcstschen Sportvereine viel beitragen. 
Als erfreuliche Tatsache kann man allerorts in Oberschlesien 
beobachten, daß auch die Jugend- und S ch ii l e r Mann­
schaften in feste Hände gegeben werden. Während sich 
die Schulen organisiertem Fußballspiel früher sehr ableh­
nend gegenüber verhielten, hat man in neuester Zeit doch 
eigesehen, daß es besser ist, der Jugend einen routinierten 
Sportlehrer zu stellen, als daß diese „wild" spielt. Gespielt 
wird doch! Und wenn man ihnen nicht von Vereinen aus 
die nötigen Geräte stellt, so müssen eben Lumpenbälle und 
Konservenbüchsen herhalten. Bei der Kostspieligkeit des Schuh- 
Werks totaben die Eltern der Kinder natürlich nicht sehr er­
freut darüber sein. Ein sehr interessantes Treffen zlveicr. 
Schülermannschaften wurde vergangenen Sonntag in Cosel 
gezeitigt. Tie Jugend verfehlte ihre Anziehungskraft auf 
das Publikum nicht, denn das Spiel zeigte die gleiche Zu- 
schauermenge wie andere Fußballtreffen. Auch an anderen 
Orten wurden ähnliche Spiele ausgetragen, die unter bewähr­
ter Leitung gute Sportbilder boten. Um die Jugend vor 
Überanstrengung zu schützen, ist die Spieldauer auf 2 mal 
3/i Stunde festgesetzt. — Will der Gau Beuchen uns mit 
seiner Berichterstattung weiter so stiefmütterlich behandeln?

Süßball.
Gau Kattowitz. Hier nehmen die Verbandsspielc ihren 

Fortgang. Daß die Spiele nach dem Feststehen des Meisters 
an Interesse cingebüßt haben, ist ja erklärlich. Die Spiele 
ergaben durchweg sehr knappe Resultate, ein Beweis für die 
gleiche Spielstarke der einzelnen Vereine. So trennten sich 
Germania I-Zalenze mit einem Unentschieden von 1 : 1. 
Das gleiche Resultat erzielten Diana II und Spiel- und 
Sportverein Laurahütte II. In der L-Klasse schlug die Kat- 
towitzer Turngemeinde I die I. Elf von Myslowitz 09 mit 
3:1, während Preußen III gegen Germania Dl knapp 
mit 3 :1 unterlag. Der nächste Sonntag bringt uns in der 
L-Klasse das Spiel Zalenze I — Tiana I, welches aber auf 
die Meisterschaft keinen Einfluß mehr hat. Die Entscheidung 
in der II. Klasse dürfte zwischen Preußen II und V. f. R. 
II Myslowitz fallen.

Gau Gleiwitz. Das letzte erstklassige Verbandstrcffen in 
der Spielzeit 1919/20 kam in dem Spiel T. SB. 53. I — 
F. C. Ruda I zum Austrag. Trotzdem beide Mannschaften 
mit Ersatz antraten und sich anfangs ein ziemlich offenes 
Spiel lieferten, siegten die Turner mit 5 :2, nachdem noch 
bis Halbzeit das Spiel 2 : 1 stand. Mit diesem Spiel haben 
die Turner den Gaumeistertitel für 1920 errungen. Sie 
werden sich anstrengen müssen, bei den Zwischenspielen um 
die Oberschlesische Meisterschaft den Titel wieder zu 
verteidigen. Die Turnerelf ist vor allem eine alteingespielte 
Elf und ein körperlich schwerer Gegner, der es mit den spiele­
rischen Fähigkeiten nicht so fein nimmt. Nach der bisher ge- 
zcigten Spielweisc der anderen Gaumeisterschaftsanwärter 
dürfte doch Vorwärts keinen allzu schweren Stand haben. 
Der Umstand, das V. f. B. und 53, G. S. ihre ersten Mann­
schaften von Len weiteren Verbandsspielen zurückgezogen 
habón, bedeutet das Ende der diesjährigen Meisterschafts­
spiele. Wir bringen nachstehend eine tabellarische Übersicht. 
Stand der Spiele am 16. Febr. (Beendigung der D. Serie!)
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Torzahl Punkte

T.-B. Vorwärts, Meister 18/19 10 9 1 — 36:12 19
Verein für Bewegung 7 3 2 2 14: 10 8
Rasensportverein 8 3 1 4 12:16 7
V. G. Sportfreunde 3 — 4 17:16 6
F. E. Preußen Zab. 8 3 — 5 16:16 6
g. (Ł Kuba 8 — — 8 6:26 —

F. ,C. Ruda H weilte IM ve ratine enen Sonntag in
Zadorze und verlor gegen Preußen II mit 0 :6, tage«

gen toar F. C. Ruda III gegen Preußen III mit 5:0 er­
folgreich. Das Spiel M. T. V. I gegen R. V. G. II fiel 
aus.

Die kommenden Sonntage bringen jetzt nur hauptsächlich 
zweit- oder drittklassige Treffer», die von den Spielen um die 
Oberschlesische Bezirksmeisterschaft unterbrochen werden. Mit 
dem Monat April werden dann Wohl die ersten L Lässigen 
Freundschaftsspiele einsetzen.

Gau Ratibor. Hier finden nur Trainingsspiele statt, 
soweit es dio I. Mannschaften betrifft. In Ratibor spielte 
die III. alte Herrenmannschaft gegen die L Schirl ermamr- 
schaft 1 : 1. Die I. alte Herrenmannschaft gewann gegen die 
II. mit 7 :• 3. Beim Spiel der I. Jugendmannschaft Preußen 
gegen die gleich: von S. C. Schlesien 07 verlor diese mit 0 : 2.

Rosenberg O.-S. Am-Sonntag, den 8. Februar, standen 
sich die Mannschaften des hiesigen Sportvereins und des 
Männerturnvereins von hier in Fußball gegenüber. ^Das 
Wetter war giinftig; die sandige Beschaffenheit des Spiel­
platzes ließ trotz der vorhergehenden nassen Tage ein unge­
hindertes spiel aufkom-men. Die Wettkämpfer zeigten auf 
beiden Seiten einen unverkennbaren Spieleifer und waren 
bemüht, flott und tatkräftig vorzugehen. Recht flink und ge­
schickt spielt der Sportverein, sodaß es ihm auch gelingt, in 
der ersten Halbzei drei Tore zu machen, der Männerturn­
verein darf ein Tor buchen. Lebhafter entwickelt sich das 
Spiel in der zweiten Halbzeit, weil der Männerturnverein 
sich bestrebt, seine Punktzahl zu erhöhen. Seine kurzen und 
scharfen Bälle gehen ins Tor, sie werden aber vorzüglich auf- 
gefangen. Nach längerer Spielzeit erringt er ein Tor. Kurz 
vor Schluß gewinnt überraschend der Sportverein auch ein 
Tor, sodaß der Wettkampf zwischen Sp. und M.-T. mit 
4 :2 endete.

Spielbericht.
Jugenümaiinschaft Verein Gofelcr Sportfreunde 
gegen Gymnasialmannschaft Cosel 2:1 (1:0).

Am vergangenen Sonntag trat die neu gegründete Ju­
gendabteilung des Vereins Coseler Sportfreunde erstmalig in 
die Öffentlichkeit und konnte ihr Debüt mit obigem Siege 
feiern. SB. C. S. hat Platzwahl und wählte Sonne und Wind 
im Rücken. Der Anstoß wird gut durchgeführt und die 
Schülermannschaft kann ungefähr 15 Minuten lang das feind­
liche Tor besuchen. Doch endlich macht sich V. C. S. frei und 
kann nun auch einige gefährliche Durchbrüche einleiten und 
den ersten Erfolg erzielen. Die Coseler Mannschaft findet sich 
nun immer besser zusammen, kann jedoch bis Halbzeit nichts 
mehr erreichen — Nach Seitenwechsel nimmt Cosel sofort das 
Heft wieder in die Hand und es entwickelt sich nun ein Mit­
telsspiel. SB. C. S. kann wieder einen gefährlichen Durchbruch 
einleiten, welcher durch den Mittelstürmer zum zweiten Ge­
folge führt. Die Gymnasialmannschaft gibt nun alles aus sich 
heraus und kann auch ihr Ehrentor erzielen. Die Gymna­
siasten, durch diesen Erfolg ermuntert, greifen nun ihrerseits 
das Coseler Tor wiederholt an, können aber nichts mehr er­
reichen. So endete das äußerst interessante Treffen mit einem 
einwandsfreien Siege der Jugendmannschaft.

Pokalentscheidungsspiel Sportfreunde Cosel— 
Sportfreunde Gleiwitz in Cosel 1:1 (0:0).

(Verspätet.)
Nachdem Sportfreunde Cosel in der Vorrunde seinen 

Bruderverein aus Oppeln überlegey mit 5 : 2 geschlagen hatte, 
standen sich am 8. 2. obige Mannschaften im Entscheidungs­
spiel gegenüber. Der Wettergott hatte endlich einmal Ein­
sehen und ließ Frau Sonne lächeln. Dieser Umstand lockte 
eine recht ansehnliche, über 1000küPfige Zuschauermenge auf 
ben beż beranftaltenben %erctnż, 56010^^
aber andererseits die Bodenbeschaffenheit. Frau Sonne brachte 
es fertig, den stark gefrorenen Boden aufzutauen. Auf das 
Tempo und den Ausgang des Spieles:— das sei vorweg ge­
sagt — hatte dies jedoch toentg Einfluß. — Gleiwitz hat Platz­
wahl und wählt die Sonne im Rücken. Cosel stößt an, ver­
lang jedoch nicht vorzukommen und sind die Gleiwitzer bald 
am Coseler Tor. Es dauert jedoch nicht lange, dann findet

sich der Coseler Sturm zusammen und stattet dem Tore seines 
Gegners einen längeren Gegenbesuch ab, der 3 Ecken einbringt, 
die jedoch nicht verivandelt werden. So wogt der Kampf auf 
und ab. Torlos geht es in die Halbzeit, Nach derselben das 
gleiche Bild. Wiederum ein schönes, flottes, offenes Spiel. 
Kurz vor Halbzeit sendet Gleiwitz infolge eines Fehlers des 
linken Verteidigers Tkotz unhaltbar ein. Doch nicht lange 
sollten sich diese ihres Vorsprunges erfreuen, denn bereits nach 
2 Minuten wird ein wegen Hand gegebener Elfmeter von 
Haller glatt verwandelt. Mit 1:1 ift die reguläre Spielzeit 
beendet. Die Spielführer einigen sich auf 2 mal 10 Minuten 
Spielverlängerung. Gleiwitz hat wiederum die Sonne im 
Rücken. Auch diese Zeit verläuft ergebnislos. Nunmehr soll 
bis zur Entscheidung gespielt werden. Doch die einbrechende 
Dunkelheit verbietet dies. Nach einer Spieldauer von 2 Stun­
den 40 Minuten ist ein schönes, selten interessantes Spiel, das 
von beiden Seiten in bewunderungswürdiger Weise durchge­
führt wurde, zu Ende. Die Gäste aus Gleiwitz hinterließen 
einen vorzüglichen Eindruck. Neben einem flotten, angriffs­
lustigen Sturm besitzen sie eine gute Verteidigung. Der Tor­
mann hatte seinen besonderen Tag. Der rechte Läufer hielt 
gut Platz und deckte den Linksaußen von Cosel ständig ab. 
Der Sturm der Coseler wies nicht weniger als 4 Versager 
auf. Die Halbreihe Chludek, Lerche, Bartonek waren sehr gut. 
Die besten Leute vom Felde waren der unermüdliche, technisch 
hervoiragende Mittelstürmer Haller und der rechte Verteidi­
ger Joachimsky, der durch Bombenschläge und große Ruhe und 
Sicherheit auffiel. Auf Haller und Joachimsky sei der Bezirk 
Oberschlesien besonders aufmerksam gemacht. In Herrn Nied- 
hold besitzt der Verein Coseler Sportfreunde einen schieds­
richter. den er getrost zu repräsentativen Spielen entsenden 
kann.

Ten Weisungen des Stifters des Pokals zufolge soll das 
Wiederholungsspiel nochmals in kürzester Zeit in Cosel steigen.

Verein Oppelner Sportfreunde I gegen 
Bereinigte Breslauer Sportfreunde I.

Am 1. Februar hatten die Oppelner Sportfreunde ihren 
Bruderverein aus Breslau zu Gaste: leider brachte das Spiel 
nicht den erwarteten Sport, da die Leistungen infolge der 
fürchterlichen Platzbeschaffenheit beiderseits mäßig blieben. 
Zunächst ist Oppeln überlegen, kann aber keinen zahlenmäßi­
gen Erfolg ausrichten. Sichere Chamen bleiben unausgenützt, 
mehrere Ecken erzielt, die aber nicht vertvandelt werden. Lang­
sam findet sich Breslau zusammen. Nach Halbzeit sind die 
Gäste stark überlegen. Die Außenstürmer sind flink und vor­
züglich, die gesamte Mannschaft ist auf dem Posten. Doch auch 
die Oppelner geben ihr Bestes und mehrmals sind sie vor dein 
feindlichen Torwallein die Geschicklichkeit des Torwächters 
vergönnt ihnen keinen Sieg. Der Breslauer Sturm ist wieder 
vor dem Oppelner Tor und sendet unhaltbar ein. Oppeln be­
müht sich vergeblich um den Ausgleich. Die Breslauer Sliir- 
merreihe bricht Wieher durch und zum zweiten Male geht der 
Ball ins Oppelner Netz. Mit 2 :0 wird das Spiel, das nur 
40 Minuten gedauert hat, beendet.

Sdiinimmen.
Der deutsche Schwimmverband beabsichtigt im Juni d. 

I. in allen Städten Deutschlands ein Werkes ch w i ttt m c n 
zu veranstalten, um die vielen Streife, die diesem gesunden 
Sport fremd und verständnislos gegenüberstehen, dafür zu 
gewinnen. Selbstverständlich werden sich an diesem % erbe 
schwimmen, das tote der Jugendwaldlauf, der vom Deutschen 
Reichsausschuß angeregt ist und in allen Orten am gleichen 
Tage stattfindet, unsere oberschlesischen städte beteiligen. Das 
ist natürlich nur in Orten mit Schwimmgelegenheit möglich 
und damit ist es leider in Oberschlesien äußerst traurig bestellt. 
Doch wir hoffen ja gerade durch dieses Werbejchwimmen auch 
darin etwas zu erreichen.

Langsam, sehr langsam nur ist es dem Schtoiinmsport 
gelungen, in Oberschlesien festen Fuß zu fassen, ungeheure 
Schwierigkeiten mußten überwältigt, unzählige Steine aus 
dem Wege geräumt, dazu gehört z. B. das blinde Vorurteil, 
und-außerordentlich ungünstige Lokalverhältnisie nutzbar ge-

denn wir sind alle viehisch gemein.------
Wir begruben ihre Toten tote die unseren, 
wir nannten sie auf dem Grabstein Helden, 
und aus den Brandstätten der eroberten Dörfer 
retteten wir die kleinen Kinder,

' deren Väter wir erschossen hatten;
wir herrlichen Menschen.---- -
Wer nun glücklich von den Schlachtfeldern heimkehrt 
und legt den Arm um seine frohe Frau 
und fiihlt dann ihr lebendiges Herz 
durch ihr Knochengerippe an seines klopfen:
O wie schauerlich schön?------
Wie ist diese Welt doch unverbesierlich! 
Warum änderst du sie in einem fort, 
guter Gott?

. ’ Dramatiker hatte Richard Dehmel erst fünfzigjährig 
emen mid; m# |e3r nmWttgen Erfolg mir bem in Lettin 
mtMuWenSDranw: .SRen^enfreunbe". Setenßtoert 

kme »getrad^h^tgen über &imß, ®ott unb bie

Lilieneron ist Dchniels Freund gewesen. Der Dichter 
War zweimal re^eimtet unb W einen @0^ im gelbe bcr.

Don anderer Seife mirö Dehmel anders geniertet.
SW8MS 

sśSBiEąs 

jeugntlleä (am Gymnasium zu Danzig) bezog er, neunzehn- 
I"y«g, die Universität in Berlin, um Philosophie, Namr- 
toistenfchasten und Volkswirtschaftslehre zu studieren; eine recht 
Arte Zeit für den jungen Siudenchn, der sich bei mißlichen 
VermügeitSverhältnisstm seiner Eltern das Geld zum Studium 
durch Erwerb von Nebenverdienst selbst verdienen mußte; er 
toar eifrig journalistisch tätig, 188, promovierte er zum T)t. 
phfl. und fand sodann gutes Unterkommen als Sekretär des 
Verbandes deutscher Feuer-Versicherungsgesellschaften; er gab 
bieje Stellung 1895 auf, bereiste in den Jahren 1899—1902 
palien, @ncd;enlant, bie S^toeig, Manb, Gnglanb unb 
torn: fobann aunü# in %edin, ^01^» in Blanfenefe aß 
tre^erec^^ftftelIer tätig. G^nf^¡g¡ä^rig eilte er bei auábrucb 
M SBefthicgeä freimiUtg gu ben ga^en, mußte aber bic|en 
Aienft einer schweren Venenentzüiibung wegen bald aufgeben. 
Diese Krankheit hat, in Verbindung mit einer plötzlich hinzu- 
tretenben Sungenaffeftian, mrmnebi ben %ob beg Süaterö 
herbeigeführt.

_ Alles, was unsere Zeit an kennzeichnenden Geistxswerten 
befitzt, war Dehmel eigen; es einten sich in ihm Altes und 
%eues, e^oneS unb $äß[i4eg, Sbeaíigmug unb Kcaißmug, 
Kinnenrreube unb ^bfti3ßmuż, Iriebßafteg unb Kcingetfti. 
ge§- Unausgeglichen führten diese Geisteswerte in des 
Dichters ^deenkreis ein wirres Dasein, lärmten bunt durch­
einander, vom Intellekt kanni bezähmbar. Und je nach dem 
etanbpunlte beß %[djauerS, bfitften ißn beż poeten Äugen 
enttoeb,er fentimentai, träumen|4, fragenb unb Mnhid)tSW, 
«der lüstern, spöttisch unb zynisch an.

3en aÄitteljmnft in SeljincB getarnten @efüßßleben bib 
bete bie L lebe; in ihren verschiedensten Formen; obenan als 
<-eilangen nach dem Weibe. Die voll von wunderbarer Zart- 
ßett ber Stimmung, meijt aber W toilber ungebänbiqter 
öintaile, Leidenschaft durchglühten und durchwetterten Siebe« 
gebiete („Äber bie Siebe", 9Bcit unb Sßctb") 
macf)tcn den Dichter zuerst bekannt und trugen ihm seitens 
andersgearteter Naturen teilweise den Vorwurf der Unsittlich- 
kett ein. 9ceu ist an Dehmels Gedichten Anschauungsart und 
ö-orm; bieg grit amß für fein %dj ,3 er .(ff nb er gar 

t e n" u. a. aus dem des Dichters Liebe zum Kinde spricht; 
tief empfundene, wirklich mit dem Herzen gefühlte Kindes­
lieber; wohl den größten Teil davon gab er gemeinschaftlich 
mit seiner erst vor wenigen Monaten verstorbenen erstell 
Gattin, Paula Oppenheim, heraus. In ben Dichtungen seiner 
Manneszeit tritt Dehmel, in herbstliche Strenge und Herb­
heit gehüllt, auf, so in dem Epos „Z Wei Mensche n", 
den „Verwandlungen der Venus" und den „B e- 
t r a ch t u n g e n über Kunst, Gott und b i e SS et t". 
Bezeichnend für den Dichter ist sein Zug zum Symbolischen; 
er steht hier jedoch vollständig unter französischem Einfluß; 
ist zwar bemüht originell zu sein, aber sein Symbolismus hat 
oft etwas Gesuchtes, nicht selten sogar etwas Gequältes. Wie 
dies, so ist auch seine soziale Lyrik mehr vom Intellekt als 
von reiner dichterischer Inspiration diktiert; dennoch finden 
sich hierbei Prachtstücke, die für Dehmels Schaffen besonders 
kennzeichnend sind; er kennt das Leben genau; kennt besten 
ganze, nackte Wirklichkeit; und betätigt aufs wirksamste seinen 
naturalistischen Sinn in der sozialen Lyrik; greift bei ihrer 
Darstellung zu den neuesten Erscheinungsformen. Nietzsches 
Ideen haben auf Dehmel tiefen, nachhaltigen Eindruck ge­
macht, was deutlich aus seinen Schriften zu ersehen ist.

Im Kern seines Wesens aber ist Dehmel ein anderer als 
er scheinen will. Sehnsucht, Hoffen — zwei Eigenschaften, die 
in den tiefsten Tiefen eines echten deutschen Gemüts ihren 
Wohnsitz haben — zieht durch sein ganzes Schaffen. Sehn­
sucht! — Nach Gott, dem einzig festen Punkte im Wechsel 
der Dinge.

Als Dramatiker ist Dehmel mit einigen Arbeiten („D e r 
Übermens ch", „M tchel Michael", „Menschen­
freunde") an die Öffentlichkeit getreten; hat aber nist 
vermocht, mit ihnen die Bühne zu erobern.

Als Gesamtpersönlichkeit betrachtet, ist in Dehmel bcr 
bedeutendste Lyriker unserer Zeit dahingegangen; die llnstim- 
.migfeiten in seinem Schaffen sind weniger dem Poeten selbst 
als vielmehr bei Zeit zuzuschreiben, die ihn hervorbrachte, 
und die seinen empfänglichen Sinn mit ihren geistigen Werten 
nährte. Ud, Stolze-Oppctn. 

I
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macht werden. In Städten luie Oppeln. Ratibor und Cosel, 
deren günstige Lage an der Oder eine gute Vorbedingung für 
den Schwimmsport bot, hat dieser leicht Eingang gefunden 
und steht heut in voller Blüte. Anders ist es im Industrie­
gebiet, das wohl in dieser einzigen Beziehung ein Stiefkind 
der Natur ist. Damit erklärt sich auch die unverhältnismäßig 
geringe Zahl der Schwimmkundigcn in diesen Orten. Würde 
dagegen der Oderstrom schon dort durch Schlesien fließen, 
wären Ivahrscheinlich die gleichen guten Erfolge zu verzeichnen 
als an den weiter oben gelegenen Städten. Da könnte man 
nun einwerfen,' es gibt ja Hallenschwimmbäder, gewiß, „aber 
ivas ist das für so viele!" Die in den Gruben und Hütten 
angelegten . Hallenbäder sind fast ausschließlich nur für die 
Angestellten und Arbeiter eben dieser Werke, also der Allge­
meinheit nicht zugänglich und deshalb auch für die Allgemein­
heit ohne Wert. Es gibt in Oberschlcsicn nur 3 rege Schwimm- 
Vereine, einen Laurahütte-Siemianowitz, den 2. in Hinden­
burg (S. B. „Friesen") und der 3. ist in Gleiwitz. Und wo 
bleiben die anderen Städte? Kattowitz, das einen so herrlichen 
Musentempel, so schöne Kirchen, so ungeheuer viel Kinos und 
Bergnügungsstätten hat, besitzt ein einziges kleines Hallen- 
jchwimmbad, das bei. weitem nicht dem Bedürfnis ber Be­
völkerung entspricht und entsprechen kann. Die durch die In­
dustrie vermehrte Rauch-, Rutz- und Staubentwickelung schafft 
eben das Verlangen nach der beim Schwimmen bedingten Rei­
nigung, selbst wenn der Schwimmeirde nicht in der Grube 
oder Hütte ist. Und sehen wir einmal von der Reinigung 
ab, darum allein wird ja Schwimmsport nicht getrieben. Die 
damit verbundene Muskelübung und -stärkung, das Weiten 
des Brustkörpers, das bedingte tiefe Atmen, die Willens­
anstrengung, das alles wirkt doch ungeheuer gesundheitsför 
beruh. Und was ist denn heute die Parole unserer Nation? 
Gesundheit, Kraft und damit verbundene erhöhte Arbeits­
fähigkeit! Schafft also unserer Jugend Tummelstätten, schafft 
ihnen ausreichende Hallenbäder, gebt ihnen Lehrer und ihr 
werdet sehen, der Preis ist des Einsatzes wert.

Flus öen Vereinen.
Die Bezirlsversammlung des 4. Oberschlesischen Spiel­

bezirks für den Ort und Kreis Hindenburg tagte am 
14. d. M. in Zaborze. Aus dem Jahresbericht ging hervor, 
daß der Bezirk 12 tätige Vereine zählt, gegen 10 im Vor­
jahre, mit H89 Mitgliedern gegen 556 beim letzten Bezirks­

tage. Im Durchschnitt hat jeder Verein an 78 Tagen des 
abgelaufenen Jahres das Volks- und Jugendfpiel gepflegt 
und zwar in der Form von Schlagball, Faust-, Trommel- und 
Korbball joivie die volkstümlichen Übungen des Drei- und 
Fünfkampfes. Im Winter Pflegen die Vereine Turnen, Eis­
lauf und bildende Unterhaltung; größere Unterhaltungsabende 
wurden neun geineldct. Aus der Vorstandswahl gingen her­
vor: Burgund-Biclschowitz als L, Mathern-Ruda als II. Vor­
sitzender, Cornelius-Hindenburg als Bezirksfpielwart, Kola- 
noski-Hindenburg als Schriftführer und stellvertretender Kas- 
fenwart, als Beisitzer Weichnt-Paulsdorf, Sigismund-Kunzen- 
dorf und Gniza-Zaborze. L-odann berichtete der I. Vorsitzende 
über die Gründung des Oberschlestschen Zweckverbandes für 
Leibesübungen. Besonderes Interesse erregte die Bekannt­
gabe der vom technischen Ausschuß entworfenen neuen Wett­
kampfordnung. Damit wird mit dem veralteten und unbe- 
licbteu Verfahren der Auslosung gebrochen, die Bezirks-, Gau- 
uird Verbandsmeisterschaft vielmehr in der Weise ausgetragcn, 
daß jeder Verein gegen jcbeit anderen Verein zu kämpfen hat. 
Die Tagung schloß mit der Mitteilung, daß zur Hebung der 
winterlichen Spieltätigkeit nunmehr! auch das Fußballspiel 
als gleichberechtigt in den Spielplan ausgenommen Ivird.

Familien-riachn±ten.
Vom 11.—17. Februar 1920.

Kcburtsanz-igen.
Ein Sohn: Herrn Alfred Kynast, Herrn Oskar Wechsel­

mann, Gleiwitz. Eine Tochter: Herrn Leonhard Siegmund, 
Kattowitz O.-S.; stcllvertr. KrciÄierarzt Tauer, Lublinitz.

Verlobungsan;eigsn.
Ellen Tloka, Ruda O.-S. — Alfred Smarzoch, Magde­

burg; Margarethe Koch, Gleiwitz — Heinrich Hornung, Zilly; 
Gabriele Kubis, Rosenberg — Kurt Waldemar Duncker, Trep­
tow; Hildegard Ticblcr, Tichau — Thomas Konietzny, Görns- 
dorf; Tutti Schulmann — Paul Grim'itza, Schwientochlo- 
witz; Grete Suse Becker, Gleiwitz — Albert E. Löffler, 
Schweidnitz; Mina Walkowieck, Zülz O.-S. — Alfred Tous­
saint, Gleiwitz; Käte Sarganek — Ing. Hans Klej zar; 
Marie Antoinette Schwenk, Köln — Dr. jur. Paul Peschka, 
Neustadt;. Hildegard Kurek, Hindenburg - Viktor Wcselski, 
Schomberg; Lisbeth Zenker, Kattowitz — Sepp Meier,

Schwientochlowitz; Gertrud Mandrella, Kattowitz-— August 
Oreme!, Ruda O.-S.

Eheschließunge«.
Maria Stryczek — Valentin Grelich, Wilkau O.-S.; 

Grete Nebel — Adolf Schlimmer, Kattowitz; Margarete Ra- 
misch — Heinz Bodora, Gleiwitz; Anny Jokisch, Beuthen — 
Kaufm. Georg Krzoska, Neisse; Fritzy Weißhuhn — Oskar 
Walanzyk, Ratibor; Trudel Scheffczyk — Johannes Hermann, 
Beuthen O.-S.; Rosa Seeliz — Abraham Dawidow, Fried­
land O.-S.; Lucia Gibas — Theodor Dzieza, Bogutschütz- 
Süd; Gerti Bullok — Bruno Kudera, ttjest O.-S.; Katharina 
Bartoschek — Hugo Trautmann, Ratibor; Gertrud Krebs — 
Artur Lchleimer, Kattowitz; Martha Kubina — Robert Fröh­
lich, Bismarckhüttc.

Todesanzeigen.
Rentier Konstantin Theuer, 58 Jahre, Murow O.-S., 

9. 2.; Fleischer Paul Tannigel, 28 Jahre, Oppeln, 8. 2.; 
Schiffbesitzer Johann Heretsch, 74 Jahre, Oppeln, 9. 2.; Frau 
verw. Tijchlcrmstr. Amalie Hoffmann, geb. Lenz, 87V- Jahre, 
Oppeln, 7. 2.; Pens. Weichensteller Johann Michalski, 62 
Jahre, Oppeln, 9. 2.; Kgl. Obcramtmann Rudolf Weißhaupt. 
SO Jahre, Rosenberg O.-S., 7. 2.; Magistratsbeamter Michael 
Stawinoga, 50V- Jahre, Beuthen O.-S,. 8. 2.; Polizeiwacht- 
meister-Frau Margarete Orzechoivski, 26 Jahre, Karf O.-S., 
8. 2.; W>v. Juli Flechsig, geb. Monden, 75 Jahre, Beuthen 
O.-S., 8. 2.; Marie Sykulla, geb. Wollny,, 31V, Jahre, Beui- 
then O.-S., 7. 2.; Zeichner Peter Sonkoll, 24 Jahre, Beuthen 
O.-S., 8. 2.; Polizeiwachtmeister Theodor Wisor, 401 , Jahre, 
Ruda O.-S., 9. 2.

„Die Monarchie der Hohenzollern und die 
parlamentarische Demokratie"

behandelt der bekannte Vorkämpfer des nationalen Gedankens, Universitäts- Professor Geheimrat Gustav Roe the in seiner kurzen Broschüre, die soeben in: Verlag der „Tradition" erscheint. In chrer klaren Darstellung und überzeugender Beweisführung eignet sich die kleine Schrift ganz besonders für Aufklärungszwecke, für d e auch der geringe Preis von 2 — Mark, plus 20 Proz. Teuerungszuschlag ins Gewicht fällt, und ist deshalb zur weitesten Verbreitung zu empfehlen. Sie ist zu beziehen durch alle Buch­handlungen oder durch den Verlag der „Tradition" Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 9.

Verantwortlich für die Schriftleitung: Julius Soika.

DieAufbewahrung^8^» von
Seh m ucksachen 
Wertpapieren

Geld
geschieht am sichersten 
und unauffälligsten durch. 
Einmauerschränke

mit dem D.R.P.- Schloß
»NOVUM«

■ Paul
Kattowitz O.- S.

Permenphaaugengläser

Optiker Garai, Breslau, Albrechtstr. 4.

1 Grundstück,
20 bid 40 Morgen groß, für eine Ordonsniedcrlnsfnng 
zur Aushilfe in der Seelsorge und für Exerzitien im eigenen 
Hause zu kaufen gesucht. Auf Wunsch auch gegen Eintausch 
von Ackerland.

Das Stück muß ruhig und schön in der Nähe einer Stadt 
gelegen und mit der Bahn leicht und bequem zu erreichen sein. 
Es dars von der Industrie nicht zu sehr berührt sein, dagegen 
wäre etwas Wald erwünscht.

Angebote oder freundliche Hinweise von feiten Edelden­
kender an die Redaktion dieses Blattes erbeten unter Nr. 100.

Rippenheizrohre, 

Radiatoren,
gerne Heizanlagen kauft und montiert ab Civilingenieur Hasenwinkel, Breslau, Alsenstraße 49.

Enseríe riin derZeiischriffi

Illustrierte Zeitschrift für 
Kunst, Humor, Kritik, Satire 

Erstklassiges
Insertions-Organ
Nonpareille-Zeile Mk. 1.— bei 

Wiederholung hoher Rabatt.
Inserate haben nachweisbar grösste Erfolge.

Verlangen Sie Probe-Nummer der Zeitschrift

kostenlos, sowie unverbindliche Kostenanschläge von der Reklame- Abteilung.
E. W. Kerber, 

Dresden, A. 16, Nikolaistr. 5.Vertreter an allen Orten gesucht.

8 Kerze«
H 8er lind 18er
H sowie Toilettcusrife
6 licsertbilligst jeden Posten 
■ Grossisten Vorzugspreise. 
J Erste Thüringer Kerzenfabrik 
I Albert Matthes sen., 
I Rudolstadt i. Thür.
g Telegr.-Adr.: Kerzenfabrik.

Fahrräder, 

sowie Decken, Schläuche und 
sämtl. Zubehör- u. Ersatz­
teile liefert auch für Wieder­

verkäufer 
Icrhrraö - Geschäft 

Hans Rosytzka, 
Berlin IV. 20, Pankstraße 65.

o. M., reiner Tabak, Mk. 19.50 u. M. 21.50, m. Goldm M. 23.50, Hamburger Cigarrenhaus
P. Witikowski IVacIfif., Hamburg, St. Georg, 

Gurlittstr. Ecke Koppel.

zn erhalten solvente Leute 
(«Irin auch ohne Bürgen VJvW von 100 bis 5000 Alk. 

durch
Otto Ltniekus Dresden, 
WUsdrufferstraße 27. 

Anfragen Marke beifügen.

2 Malerlehrlinge 
sucht

Josef Matyssek, 
Mnlergcschäft, 

Oppeln, Blcichstraße.

Zigarren 
liefert in verschiedenen Preislagen, 

großes Format 
Bruno Kosch, 

Natibor -Plania, am Kanal 3.

Junges Mädchen, 21 Jahre alt, welches mit aller häuslichen Arbeit 
vertraut ist
sucht Stellung 

in Oppeln zum 1. 3. 20.Offerten postlagernd P. B. in 
Kochlowitz erbeten.

Bes. Einjähr. H Abiturienten
K »Pädagogium

Landerziehungsheim I. Banges 
«lephon « Canth bei Breslau 
jgeltes Internat. - Beste ländliche Kost bis Prima (reale, gymnasiale, oberreale e Abteilungen). Für schwache Schüler Individuelle gediegene Behandlung. Anmel Crfolge. Leiter u. Besitzer Dr. R. Roch

Paul Kandsiora 
gerichtlich beeidigter Bücherrevisor 

===== Kattowitz O.-S. =====
Grünstraße 10. Telefon 1512.

Zigarren - Zigaretten - Kautabak H 
Zigaretten, reine Helle Ware von M 160.— bis JÍ 250.— p. Mille <

Das Beste I a orient Tabak 260.— „ „ <Rein Uebersee-Zigaretten v. Jt. 135 — bis M 175.— „ „ >
Zigarren aus reinen edlen Tabaken per Mille von Jt 850.— an X 
Kautabak, echt Kentucky, garantiert schimmelfrei <

bei Abnahme von 500 Rollen an á R. 105 A x
# . . 200 . ... 110 >„ ,, „ kleinen Posten „ „ 115 <

Rudolf Peters, Großhandlung für Tabakfabrikate, > Leubniß-Neuostra. Schulstr. 6, Fernruf: Dresden 14903. >Zweigniederlassung: Leipzig, Zardenbergstraße 36, Fernruf 31344. fe

aus Boxcalf und Chevrcaux in schwarz und farbig mi*.  
Ebenso werden alle Sorten

9toX>fe%e gu ^ot^fíe# greife« getauft 
^oroí^eenfílt 6L

Oberschlefische Theater- Nachrichten.
Hlifneteilf Don 9en Theaier-DireMionen.

SíaQftheaíer uieiroife.
Biontag, 16. 2.: Geschlossene Vorstellung.
Dienstag, 17. 2.: Erstaufführung „Tic tolle Komteß".
Mittwoch, 18. 2.: Geschlossen wegen Vorbereitung zur Oper 

„Butterfly".
Donnerstag, 19. 2.: Gastspiel von Frl. Elise von (Sntopol von 

_ der Staatsoper Berlin: Butterfly.
Freitag, 20. 2.: Polnisches Gastspiel. Direktion Valentin 

Folwaczny.
Sonnabend, 21. 2.: Gastspiel von Frl. Elise von Eatopol von 

der Staatsoper Berlin: Butterfly.
Sonntag, 22. 2., nachm.: Schmetterlingsschlacht.

abends: Gastspiel von Frl. Elise von Eatopol von der 
Staatsoper Berlin: Butterfly.

Sfaöiiheafer Kaffomih.
Sonnabend, 21. 2., 77= Uhr: Schwarzwaldmädel.
Sonntag, 22. 2., 37= Uhr: Liebe im Schnee.

37s Uhr: Die Tänzerin.
Montag, 23. 2., TV. Uhr: Die Tänzerin.
Dienstag, 24. 2., 7V- Uhr: Orpheus in der Unterwelt.
Mittwoch, 25. 2., 7’/. Uhr: Orpheus in der Unterwelt.
Donnerstag, 26. 2., 7V- Uhr: Die Tänzerin.
Freitag, 27. 2., 7V- Uhr: Orpheus in der Unterwelt.
Sonnabend, 28. 2., 7V- Uhr: Anatol.

Sfaćiiiheater Oppeln.
Sonnabend, den 21. 2., 77. Uhr: Romeo und Julia.
Sonntag, den 22. 2„ 37- Uhr: Tie Faschingsste.

77- Uhr: Die lustige Witwe.
Montag, den 23. 2„ 77- Uhr: Alt-Heidelberg.
Dienstag, den 24. 2„ 77- Uhr: Tie lustige Witwe.
Mittwoch, den 25. 2.: Keine Vorstellung.
Donnerstag, den 26. 2., 77- Uhr: Die lustige Witwe.
Freitag, den 27. 2„ 77- Uhr: Der fidele Bauer.
Sonnabend, den 28. Februar, 71/,. Uhr: Heimat.

Lerausgeber: Georg Wenzel. — Verantwortlich für die Anzeigen: Otto Lohn. — Druck bei Lrdmann Raabe, sämtlich in Oppeln. 
Anzeigen werden die 6 gespaltene Zeile oder deren Raum mit 50 Pf. berechnet, bei Wiederholungen Ermäßigung.


